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»Ich verstehe nicht«, murmelte Chester Torre aufgebracht, »daß die Lichtmeldungen plötzlich ausbleiben können! Was sollte Dr. Albertus veranlaßt haben, seine Signale vom Jupiter plötzlich zu unterbrechen?«
»Seit fünf Tagen zu unterbrechen!« wandte der würdige Herr, der Chester Torre gegenübersaß, ein. »Dr. Albertus könnte auf dem Riesenplaneten einen Unfall erlitten haben.«
»Einen Unfall?« schnappte Torre. »Was wissen Sie?«
Professor Melan schüttelte irritiert den Kopf.
»Ich weiß gar nichts«, gab er zur Antwort.
Torre knirschte mit den Zähnen.
»Hören Sie, Professor«, begann er, dicht vor Melan stehend, der aus seinem Stahlsessel hervorkroch und neben Chester Torre wie ein vertrockneter Zwerg wirkte, obwohl Torre selbst nicht groß, dafür aber um so massiger war. »Hören Sie, Professor! Wann haben Sie die letzte Lichtmeldung von Dr. Albertus aufgefangen?«
»Oh! Ich sagte es Ihnen doch! Das war vor fünf Tagen!«
Torre nickte. »Vor fünf Tagen, ja. Aber wann haben Sie Ihr Observatorium auf dem Kegel des Sorata verlassen?«
»Heute morgen«, antwortete Melan.
Torre nickte wieder. »Und wann war die letzte Lichtwellenmeldung fällig gewesen?« fragte er.
»Heute morgen um vier Uhr früh.«
»Das ist richtig!« Torre überrechnete die Zeitdifferenz zwischen New York und La Paz. »Dann wäre die nächste Meldung morgen früh um vier Uhr zu erwarten, an der Ortszeit von La Paz gemessen?«
»So ist es«, antwortete Professor Melan. »Astronomisch genau wäre die Zeit mit 4 Uhr 2 Minuten und 6 Sekunden nach den elektrischen Uhren des Observatoriums auf dem Sorata anzugeben«, setzte er hinzu.
Chester Torre interessierten derartige Spitzfindigkeiten nicht.
Er hatte den Presseturm der »New World« in New York verlassen, als die Standortmeldungen der Weltraumlichtrakete, mit der Dr. Albertus vor langer Zeit von der Erde zum Riesenplaneten Jupiter gestartet war, seit Tagen ausblieben. Professor Melan hatte für ein Riesenhonorar mit dem Observatorium und dem Institut für Lichtwellenforschung die Verpflichtung übernommen, jede aus dem Weltraum empfangene Standortmeldung von Dr. Albertus sofort nach dem Presseturm in New York weiterzuleiten.
Die letzte Standortmeldung der Weltraumlichtrakete vor fünf Tagen war vom fünften Jupitermond aus empfangen worden, auf dem Dr. Albertus gelandet sein mußte. Seitdem schwieg der Weltraum.
Es war vor dem Start der gewaltigen Lichtrakete, die in Sekundenschnelle den Luftmantel der Erde verließ, um in rasendem Flug über die Mondbahn und die Marsbahn hinaus den gefährlichen Planetoidengürtel zu durchstoßen und damit zu dem Riesenplaneten Jupiter mit seiner Schar von Mondtrabanten zu gelangen, ein Problem gewesen, eine Verständigungsmöglichkeit zwischen den unermeßlichen Räumen des Weltalls und der heimatlichen Erde zu finden. Auf den Vorschlag Professor Melans war es endlich auf diese primitive Art gelöst worden, daß Dr. Albertus in der Lichtrakete ein Gerät mit mehreren komplizierten Schwingungskreisen mit sich führte, das es vermochte, die von dem angeflogenen Gestirn ausgestrahlten Lichtwellen zu stören und zu brechen, so daß dieses gebrochene Licht unrhythmisch auf der Erde ankam. Es war nicht möglich, von der Erde aus Dr. Albertus irgendwelche Zeichen zu geben – aber hauptsächlich war es darum gegangen, jederzeit den Standort der Weltraumrakete festzustellen.
Jetzt schwieg der Weltraum.
Chester Torre hatte drei Tage gewartet. Dann war er unruhig geworden. Er hatte noch einen vierten Tag gewartet.
Schließlich hatte er sich durch Funkspruch bei Professor Melan angemeldet. Ein Sonderflugschiff hatte ihn nach La Paz gebracht.
Torre blieb vor Professor Melan stehen.
»Sie glauben an ein Unglück?« fragte er langsam.
Melan wackelte hilflos mit dem Kopf.
»Möglich und auch nicht«, murmelte er.
»Möglich?« sagte Torre gedehnt. »Ich halte es für unwahrscheinlich, daß Dr. Albertus ein Unglück widerfahren sein soll. Er ist bis jetzt von seinen abenteuerlichen Flügen noch immer zurückgekehrt. Schalten wir diese Möglichkeit einmal aus. Welche Hindernisse gäbe es dann noch, daß die Meldungen von Albertus ausbleiben?«
»Die Annahme wäre berechtigt«, murmelte Professor Melan, »daß Dr. Albertus mit der Weltraumrakete inzwischen den fünften Jupitermond wieder verlassen hat, um eine Landung auf dem Riesenplaneten direkt durchzuführen …«
»Und?« schrie Torre.
Er riß die Augen auf und starrte Melan ins Gesicht.
»Eine Landung auf dem Riesenplaneten?« rief Torre drängend. »Und? Was nun?«
»Die diente Wolkenhülle des Planeten aus Ammoniak- und Methangasen könnten natürlich Störungen gerade in den lichtelektrischen Schwingungskreisen verursachen, so daß wir annehmen können, daß die durchgegebenen Signale abgeleitet wurden, also nicht auf die Erde trafen und somit von unserem Empfänger auch nicht erfaßt werden konnten. Außerdem wäre noch zu beachten, daß …«
Torre knurrte.
»Lichtelektrische Schwingungskreise? Hören Sie auf, Melan! Welcher Mensch kann das verstehen! Das ist ja furchtbar!«
»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, Mister Torre!«
»Halten Sie es für möglich, daß sich Lebewesen auf dem Jupiter befinden?« fragte Torre mit zusammengekniffenen Augenlidern.
Professor Melan schüttelte entsetzt den Kopf. »Aber Mister Torre! Ich bitte Sie!« sagte er entrüstet. »Sie hörten doch gerade, daß die Atmosphäre dieses Riesenplaneten aus Ammoniak-und Methangasen besteht. Zum größten Teil jedenfalls. Keine Spur von Sauerstoff. Wie soll man da an ein Lebewesen denken!«
»Ich dachte an Lebewesen, die Ammoniak- und Methangase vielleicht zum Leben brauchen, und die ganz anders gestaltet sind als alle uns bekannten irdischen oder außerirdischen Lebensformen!«
Professor Melan schüttelte heftig den Kopf.
»Diese Annahme widerspricht jedem ernsten, wissenschaftlichen Gedanken.«
»Auch die Wissenschaft hat sich oftmals geirrt!« knurrte Torre.
Melan wollte das nicht hören. Hastig fuhr er fort:
»Der Jupiter befindet sich größtenteils in einem noch feuerflüssigen Zustand, nur an einigen Stellen von einer festen, hochaufragenden Kruste bedeckt. Ein Land aus Feuer und Eis, überzogen von giftigen Gasen und durchtobt von Wolkenstürmen. Ich bitte Sie! Lebewesen! Ich bitte Sie!«
Chester Torre verzerrte das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Ein Land aus Eis und Feuer! Und dorthin war Dr. Albertus mit seinen Leuten geflogen! Torre war heilfroh, hier in La Paz zu sein.
Er wandte sich, weitaus gedämpfter, an Professor Melan.
»Wo kann ich Señor Serano erreichen?« fragte er.
Melan war entgeistert über die plötzliche Wendung im Thema.
»Fernandez Serano?« fragte er. »Den Chefredakteur …?«
»Genau diesen!« sagte Torre.
Professor Melans Gelehrtengesicht zuckte. Er dachte verstört daran, daß er, noch ehe Chester Torre von New York in La Paz eintraf, mit Fernandez Serano zusammengetroffen war, um ihm über die neueste Entwicklung, die der Weltraumflug von Dr. Albertus genommen hatte, zu berichten. Serano hatte sich für diese sensationelle Nachricht, die er bereits in seiner nächsten Nummer an erster Stelle abzudrucken gedachte, bereit erklärt, dafür auch einen weitschweifigen Beitrag von Professor Melan über astronomische Probleme zu übernehmen, den sonst keine Zeitung veröffentlicht hätte. Melan hatte damit den Vertrag gebrochen, den er mit der »New World« in New York unterzeichnet hatte, und der besagte, daß jede Meldung über den Weltraumflug von Albertus an die »New World« weiterzuleiten sei und keiner anderen Stelle zugänglich gemacht werden durfte.
»Nun?« machte Torre. »Was ist los mit Ihnen, Professor?«
Melan trat von einem Bein auf das andere.
»Sie müßten ins Zentrum der Stadt fahren«, hüstelte er endlich, »und dort in die 102. Straße einbiegen. Block 15. Das ist die Redaktion. Dort würden Sie Señor Serano unter Umständen finden …«
»Unter Umständen?« fragte Torre verständnislos.
Er sah auf die Uhr. Es war die Zeit, in der in den meisten Redaktionen der Welt der Umbruch gemacht wird.
»Ja, ja«, hüstelte Melan, »Señor Serano ist äußerst viel beschäftigt. Unterwegs. Viel unterwegs!«
»Sie kennen ihn?«
»Oh, kennen? Oberflächlich! Ganz oberflächlich!«
Melan hüstelte noch mehr, während er Chester Torre aus dem Besuchsraum hinausbegleitete.
Torre ließ sich von einer Liftkabine aus dem sechsten Stockwerk auf die Straße hinabbringen.
Währenddessen rannte Professor Melan auf seinen dünnen Beinen und mit keuchendem Atem in die Telefonzentrale der Verwaltung und verlangte dringend eine Verbindung mit Fernandez Serano.
 
2.
 
Der Mann mit dem wohltönenden Namen Fernandez Serano hatte ein Doppelkinn und verschwommene Schweinsaugen. Er war Chefredakteur der ersten Zeitung von La Paz. In diesem Augenblick schaltete er das Bildtelefon ab und wandte sich zu Rosita um.
»Hast du gehört, was Professor Melan soeben durchgab?« fragte er.
Fernando Serano duzte alle Menschen, mit denen er mehr als dreimal zusammengekommen war.
»Melan? Nein. Señor Serano, ich habe natürlich nicht zugehört!«
»Du sollst immer zuhören, Rosita. Du sollst ständig unterrichtet sein, was hier in der Redaktion vorgeht!« erklärte Serano.
»Was wünschte Professor Melan?«
»Er meldete Chester Torre an«, sagte Serano.
»Chester Torre?« fragte Rosita.
»Der Herausgeber der ›New World‹ in New York. Hinter dem Präsidenten des Kontinents wahrscheinlich der mächtigste Mann. Auf alle Fälle aber der reichste Mann der Staaten.«
»Oh!« hauchte Rosita.
Ihre dunklen Augen leuchteten. Der reichste Mann der Staaten, dachte sie. Ob er Frauen gegenüber empfindlich war?
Fernandez Serano bemerkte nichts von ihren Gedanken. Er ließ einen Stapel von Korrekturfahnen und das wissenschaftliche Manuskript von Professor Melan in den Schreibtischschüben versinken.
»Sieh nach, Rosita, ob nicht irgendwo noch etwas herumliegt, was die Weltraumfahrt von Albertus betrifft«, sagte er, als er sich endlich von seiner Tätigkeit aufrichtete. »Mister Torre darf davon nichts wissen.«
Über der Tür glühte in Abständen ein grünes Licht auf. Ein feiner Summton schwang durch den hohen Raum. Das Vorzimmer meldete einen Besucher an.
»Chester Torre!« sagte Serano nervös. »Er ist schon hier!«
»Soll ich ihn hereinbitten?« fragte Rosita mit glänzenden Augen. Sie ging zur Tür.
»Ja«, sagte Serano. »Ja, natürlich!«
Rosita schob die Tür auf.
Auf einem der Bastsessel des Vorzimmers erhob sich ein Mann, der wässerige Augen und einen Billardkopf hatte. Jetzt betrat er das Büro von Fernandez Serano.
»Oh!« sagte Chester Torre, als er Rositas ansichtig wurde.
»Wir haben Sie erwartet«, lächelte Rosita.
»Erwartet?« grunzte Torre. »Aber Sie wußten doch gar nicht …«
»Wir wissen alles«, entgegnete sie ihm jedoch mit einem Lächeln, das eine weitere Frage gar nicht zuließ.
Torre betrachtete Rosita eingehend. »Das ist sehr gut«, nickte er dann, »ich kann das von meiner Sekretärin, Miß Pembridge, nicht sagen. Wie wäre es, wenn Sie mit mir nach New York gehen?« Torre wartete gar keine Antwort ab, sondern wandte sich an Fernandez Serano, der sprachlos in seinem Schreibtischsessel versunken war. »Mister Serano, nicht wahr?« fragte er. »Wollen Sie die Dame entlassen? Ich nehme sie gleich mit nach New York!«
Serano bewegte für einen Augenblick tonlos die Lippen. Dann umdüsterte sich sein Gesicht.
»Sind Sie deswegen nach La Paz gekommen, Mister Torre?« fragte er.
Torre schüttelte fröhlich den Kopf. »Oh, nein, nicht im geringsten. Aber die junge Dame gefällt mir!«
Fernandez Serano schüttelte anhaltend den Kopf.
»Ich brauche Rosita, ich kann sie nicht abgeben«, murmelte er ärgerlich.
»Rosita! Oh!« machte Torre. »Ein hübscher Name! Haben Sie einen Vertrag mit Señor Serano?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich habe keinen Vertrag.«
Torre lächelte wieder. »Was bekommt Miß Rosita hier bezahlt?« erkundigte er sich.
Da Serano nicht antwortete, wandte er sich an das Mädchen.
Sie nannte das Gehalt, das sie monatlich erhielt.
»Gut!« strahlte Torre. »Sie erhalten bei mir das Doppelte! Machen Sie sich fertig, gehen Sie nach Hause, packen Sie Ihre Sachen – Sie fliegen heute abend mit mir nach New York. Die finanzielle Angelegenheit erledige ich hier schon. Erkundigen Sie sich, wo mein Flugzeug steht. Heute abend 18 bis 19 Uhr! Es hat mich gefreut, Miß Rosita.« Dann wandte sich Torre Serano zu. »Sie werden dem Mädchen doch einen Aufstieg gönnen!« sagte er aufmunternd. »In La Paz wird sie eine alte Jungfer und versauert.«
»La Paz ist eine der schönsten Städte der Welt«, schnappte Serano verzweifelt.
»New York ist die größte Stadt der Welt«, sagte Torre mit Überzeugung. »Heute 20 Millionen Einwohner.«
»Warum sind Sie eigentlich nach La Paz gekommen, Mister Torre?« fragte Serano mit hängendem Kinn. Serano war bitterböse.
»Oh!« Torre grinste. »Ich hatte eine kleine Unterredung mit Professor Melan.«
Seranos Interesse erwachte wieder.
»Melan?« meinte er scheinheilig und mit verzogenem Mund. »Der Leiter des hiesigen Lichtwelleninstituts auf dem Sorata?«
Torre nickte jovial. »Ganz richtig! Es handelte sich um den Weltraumflug von Dr. Albertus. Sie werden wissen, daß ich an der Finanzierung dieser Flüge maßgeblich beteiligt bin, und Sie werden vielleicht auch wissen, daß ich einen Vertrag mit Professor Melan habe …«
In diesem Augenblick wurde die Tür aufgeschoben.
Ein Mann in einem blauen Kittel kam herein, der mehrere Seiten einer druckfrischen Zeitungsausgabe in der Hand schwenkte.
»Unsere neue Nummer, Señor Serano«, rief er schon in der Tür. »Die rote Schlagzeile macht sich großartig!«
Serano begann zu schwitzen.
Der Mann war stehengeblieben, hatte die Blätter entfaltet und betrachtete mit glänzendem Gesicht die erste Seite.
»Der Weltraum schweigt!« las er dann pathetisch. »Dr. Albertus gibt keine Lichtmeldungen mehr zur Erde durch! Was ist in den eisigen Weiten des Weltraums geschehen?«
Chester Torre hatte sich erst gemütlich in den Stuhl zurückgelehnt. Jetzt stand er mit einem Satz auf den Beinen und hatte in der nächsten Sekunde dem Mann im blauen Kittel das noch druckfeuchte Exemplar aus der Hand gerissen.
»Wo haben Sie diese Nachricht her?« wütete er.
Serano erhob sich aus dem Schreibtischsessel.
»Wo haben Sie diese Meldung her?« fragte Torre noch einmal, die druckfeuchte Zeitung in der Hand schüttelnd. Er betonte jedes Wort.
Señor Serano sollte jedoch nicht dazu kommen, eine Antwort zu geben.
Ein junges Mädchen kam hereingestürzt.
»Ein Fernschreiben, Señor Serano«, rief sie erregt.
Ehe Serano herangekommen war oder das Mädchen ihn hindern konnte, hatte Torre das Fernschreiben an sich gerissen.
Er las laut den Text:
»Lichtstörungen im Weltraum! Wie das Privatinstitut für Lichtwellenforschung im Weltraum, John Keeper, aus Kapstadt bekanntgibt, hat es unrhythmische Lichtschwingungen festgestellt, deren Ausgangspunkt ein Ort zwischen dem Riesenplaneten Jupiter und dem Planetoidengürtel sein müßte. Mister Keeper aus Kapstadt vermutet, daß es sich um neue Lichtmeldungen des Weltraumforschers Dr. Albertus handelt. Es wird als außerordentlich bezeichnet, daß diese Lichtschwingungen von dem Planeten weg und auf die Erde zukommen …«
Torre starrte auf Serano.
»Das ist unglaublich!« sagte er verblüfft. »Dr. Albertus kann nicht schon zur Erde zurückkehren! Haben Sie schon jemals etwas vom Lichtwelleninstitut in Kapstadt gehört, Serano?«
Serano wandte sich an das Mädchen. »Welche Agentur jagte diese Nachricht durch die Fernschreibnetze?«
»Die United Press-Agentur in Kapstadt, Señor Serano«, antwortete sie mit einem Blick auf den Papierstreifen.
»Ich fliege sofort nach Kapstadt«, sagte Torre und wollte sich zur Tür wenden.
»Nach Kapstadt?« fragte Serano.
»Zu Mister John Keeper, der die Lichtzeichen auffing.«
»Meinen Sie nicht, daß Melan auch die Meldung auffing?«
Torre nickte. »Richtig! Welche Nummer hat das Observatorium?« fragte er.
»Die direkte Nummer: 456 723.«
Torre bediente schon die Nummerntasten des Visiphons. Kurz darauf kam die Verbindung, und im Bildschirm erschien ein junger Mann, der ein rundes, dummes Gesicht hatte.
»Welche Lichtzeichen haben Sie in der Zwischenzeit aus dem Weltraum aufgefangen?« schrie ihm Torre ins Mikrofon entgegen.
Der junge Mann schüttelte den Kopf.
»Es tut mir leid, ich kann Ihnen keine Auskunft geben! Es darf nur die ›New World‹ in New York benachrichtigt werden. Wenden Sie sich bitte an Herrn Professor Melan.«
»Wo ist Melan?« schnaubte Torre.
»Ich habe keine Ahnung!« sagte der junge Mann.
Torre schaltete wütend das Gerät aus, daß der Schreibtisch zitterte.
»Vielleicht versuchen Sie es noch einmal über das Verwaltungsgebäude des Observatoriums, Mister Torre?« sagte Serano höflich. »Vielleicht erreichen Sie dort noch Professor Melan, wenn er noch nicht zum Sorata zurückgekehrt ist!«
»Melan?« sagte Torre aufmerksam. »Woher wissen Sie, daß Melan im Verwaltungsgebäude ist? Ah, diese Schlagzeile haben Sie also von ihm!«
Serano merkte, daß er zuviel gesagt hatte. Er suchte sich aus der Schlinge zu ziehen.
»Professor Melan kommt meistens in der Redaktion vorbei, wenn er nach La Paz herabkommt. Er bringt dann Beiträge, die wir veröffentlichen. Heute war er auch hier. Daher nehme ich an …«
»Schon gut!« sagte Torre abfällig. »Im Moment für mich ganz unwesentlich! Mein Sonderflugschiff liegt startbereit. In Kapstadt erfahre ich aus erster Quelle, was ich wissen will.«
Torre dachte an Rosita.
»Welche Nummer hat Miß Rosita?« fragte er schnell.
Überrascht antwortete Serano: »343 455.«
Torre wählte.
Rositas hübsches Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Sie war also schon nach Hause gefahren. Um die Schultern hatte sie ein Badetuch drapiert, mußte sich also gerade umgezogen haben.
Torre sprudelte hervor:
»Hallo, Miß Rosita! Machen Sie sich fertig. Ich bin in drei Minuten bei Ihnen. Wir fliegen sofort. Nach Kapstadt.«
»Nach Kapstadt, Mister Torre?«
»Nach Kapstadt! Schluß! In drei Minuten!«
Torre schaltete ab.
Er wandte sich zu Serano um.
»Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Señor Serano! Leben Sie wohl, vielleicht sehen wir uns später.«
Torre rannte schon zur Tür.
Mit hängendem Kinn sah ihm Serano nach.
 
3.
 
Dr. Albertus war mit seinem neuen gigantischen Jupiterschiff auf dem fünften Jupitermond gelandet und hatte von dort aus seine ständige Standortmeldung zur Erde durchgegeben. Die Landung auf dem Mond war komplikationslos verlaufen und in dem Augenblick erfolgt, als gerade der Mondtag angebrochen war.
»Ein unerhörtes Bild!« murmelte Sugar Pearson bei dem Anblick der langsam hochsteigenden Scheibe des Jupiter, die bald den ganzen Horizont einnehmen und den gesamten nachtschwarzen Himmel überdecken würde.
Sugar Pearson hatte als Chefreporter der »New World« natürlich wieder an dem neuen Expeditionsflug von Dr. Albertus über den Planetoidengürtel hinaus zum Riesenplaneten Jupiter teilgenommen.
Charmaine begleitete ihn.
Sie war die einzige Tochter von Dr. Albertus, und Sugar Pearson hatte sie auf einem der Planetenflüge kennengelernt. Kurz darauf hatten sie geheiratet.
Allen Vorstellungen zum Trotz hatte sie auch diesmal darauf bestanden, als einzige Frau an dem gefährlichen Expeditionsflug teilzunehmen.
Charmaine hatte noch jetzt die Figur eines jungen Mädchens, und der schwarze knappsitzende Raumfahreranzug, den alle im Schiff trugen, legte sich eng ihrem knabenhaft schlanken Körper mit den langen schmalen Beinen an. Das dunkle Haar mit den kosmetischen Lichtreflexen kontrastierte zu dem etwas blassen, ovalen Gesicht mit den sehnsuchtsvollen Augen und den geschwungenen Lippen. Charmaine war schön. Sugar Pearson liebte sie wie am ersten Tag.
Die Lichtrakete war eine langgestreckte Konstruktion mit einem durch ihren Leib laufenden Tunnelgang, der von grellen künstlichen Sonnenlichtern erhellt wurde und in dem jeder freie Platz mit Schalttafeln, Skalenwänden, Radarbildscheiben und Fotobildscheiben ausgerüstet war, so daß kaum Raum für die schmalen automatischen Schiebetüren freiblieb, die in die Einzelkabinen, die Vorrats- und Maschinenkammern führten. Die Treibstoffaggregate waren in ihren hermetisch geschlossenen Kammern um den Tunnelgang und die Einzelkabinen herum gelagert, so daß diese Zentralen des Schiffes wie von einem starken Panzer eingehüllt wurden.
Das Schiff verfügte weder über Fensterwände noch irgendeine andere Art von Quarzglassichtscheiben, sondern war von außen völlig geschlossen. 3-D-Fotolinsen nahmen dafür ständig die nähere und weitere Umgebung des Schiffes auf, entwickelten die empfangenen Bilder automatisch, mischten sie und führten sie in einem dreidimensionalen Filmstreifen in die gewaltigen Fotoscheiben des Schiffes, wo das Bild der Umgebung genau so plastisch, genau so realistisch und in natürlichen Farben erschien, als wenn die Besatzung durch Fensterwände mit scharf geschliffenen Quarzscheiben hinausgeblickt hätte.
»Ein phantastisches und furchtbares Bild zugleich«, sagte Charmaine flüsternd und drängte sich an Sugar, als wollte sie Schutz suchen. Er legte den Arm um ihre schmalen Schultern.
Dr. Albertus kam in seiner gebeugten Körperhaltung den langen, grell erleuchteten Tunnelgang entlang. Er lächelte ruhig, als er neben Charmaine und Sugar Pearson trat.
Hinter ihm erschien Abraham Molm, dessen gutmütiges Gesicht in dem quadratischen Schädel vor Zufriedenheit leuchtete. Eine kalte Pfeife hing ihm zwischen den gelben Zähnen.
»Nun, hat euch der Jupiter in seinen Bann gezogen?« fragte Albertus.
Sugar Pearson wandte sich um. »Ich glaube, Charmaine hat ein bißchen Angst«, lächelte er.
»Angst?« machte Albertus mit emporgezogenen Augenbrauen. »Wovor?«
Pearson zeigte hinaus. »Diese Riesenmasse, die dort aufsteigt, kann wirklich beängstigend wirken«, sagte er mit belegter Stimme. »Von unserer guten alten Erde aus sind wir gewohnt, daß wir sehen, wie der Mond aufgeht. Hier befinden wir uns auf dem Jupitermond und sehen, wie der Planet selbst hinter dem Mondhorizont heraufsteigt. Die ungeheuerliche weiße Scheibe wird bald den ganzen Himmel verdeckt haben!«
Sie starrten hinaus.
Die Lichtrakete war in einer ebenen Talsenke des fünften Jupitermondes gelandet, der immerhin noch die Größe des Planeten Merkur haben mochte und über eine dünne Gasatmosphäre verfügte. Ansonsten war dieser Mond ein Gesteinskloß gigantischen Ausmaßes ohne jedes Leben.
Dr. Albertus nickte. »Trotzdem sollte man keine Furcht haben!«
»Der größte Planet des Sonnensystems«, murmelte Charmaine ehrfürchtig. Sie blickte nicht weg von dem Bild, das sich ihnen bot.
Molm rieb sich heftig seine dicke Knollennase. Seine sprichwörtliche Apathie kämpfte mit der Erregung, die auch er bei dem Anblick des Riesenplaneten verspürte.
»Wo sind Robert Springfield und Rodrigo Morengo?« fragte Pearson, sich zu Albertus umwendend.
»Springfield überprüft noch einmal die Maschinensätze, und Morengo hat das Schiff vor einer halben Stunde noch einmal verlassen, um einige atmosphärische, klimatische und astrogeologische Untersuchungen auf dem Mond hier durchzuführen. Ich glaube, Li Sui Po hat ihn begleitet.«
Li Sui Po, der junge Chinese, der auf so merkwürdige Weise zu Dr. Albertus und seiner Mannschaft gestoßen war, hatte diesen Flug durch den Weltraum ebenfalls mitgemacht und zeigte sich behilflich, wo ihm das nur möglich war.
»Allein fürchtet sich Morengo«, setzte Albertus lächelnd hinzu.
Abraham Molm hatte die kalte Pfeife von neuem zwischen die gelben Zähne gesteckt. Er nahm sie jetzt nicht aus dem Mund.
»Ein Wunder, daß er überhaupt mitflog«, knurrte er. »Er wird nicht eher seine Schwüre einhalten, nie wieder die Erde zu verlassen, um sich auf fremden Planeten herumzutreiben, bis wir ihn einmal als gut präparierte Leiche nach dem alten New York zurückbringen«, setzte er trocken hinzu.
»Schämen Sie sich, Abraham!« sagte Pearson, ohne ein Grinsen unterdrücken zu können.
»Hätte Morengo für seine Monduntersuchungen nicht später genügend Zeit gehabt?« fragte Pearson.
Albertus schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht«, antwortete er.
Charmaine wandte sich ruckartig von der Fotoscheibe ab.
»Nicht?« fragte sie.
»Ich möchte mich nicht länger auf dem Mond hier aufhalten, als unbedingt nötig ist«, murmelte Albertus.
»Sieh dir nur also das phantastische Bild dort draußen noch weiter an, Charmaine. Ich fürchte, du wirst bald keine Gelegenheit mehr dazu haben. Ich sprach mit Morengo bereits darüber. Wir werden den Planeten anfliegen, sobald seine Scheibe voll am Himmel steht und die Durchgänge der inneren Monde, die unseren Anflug gefährden könnten, vorüber sind. Morengo hat die Zeit dafür bereits ausgerechnet.«
Pearson starrte Albertus an. »Wir wollen jetzt schon in den Atmosphärenmantel des Planeten einfliegen?«
»Was hat Morengo errechnet?« fragte Charmaine schnell.
Albertus antwortete beiden zugleich: »In sechs Stunden«, sagte er.
Durch den Tunnelgang kam Robert Springfield. Er hatte die Hände in den Taschen und einen schlaksigen Gang.
»Hallo!« rief er. »Was gibt es?«
Albertus wandte sich zu ihm um. »Haben Sie Ihre Arbeiten beendet, Robert?« fragte er.
Springfield nickte. »Alles okay, Doktor!«
Sugar Pearson wandte sich ihm zu. »Hast du schon gewußt, Robert, daß wir in den nächsten sechs Stunden zu diesem alten Planeten dort hinüber starten?«
Springfield betrachtete die Fotoscheibe.
»Das ist schön«, nickte er dann.
»Schön?« grunzte Molm mit verzogenem Gesicht. »Schön nenne ich etwas anderes. Der feuerflüssige Planet dort drüben dürfte uns genug zu schaffen machen.«
»Feuerflüssig, sagen Sie? Nun halten Sie aber die Luft an, Abraham. Ich sage Ihnen, daß wir einen Planeten vorfinden werden, der einen Eispanzer hat!«
Albertus lächelte. »Ich fürchte, daß sowohl Ihre Annahme falsch ist, Molm, als auch Ihre, Springfield.«
»Was nehmen Sie an, Doktor?«
»Noch gar nichts«, meinte Albertus entwaffnend. »Kommen Sie jetzt! Wir wollen auf der anderen Seite einmal Ausschau halten, ob wir Morengo und Li Sui Po nicht sehen können.«
Mit leichten Schritten ging er den hellen Tunnelgang entlang, an den klickenden Skalen mit den blitzenden Kontrollichtern vorbei.
Springfield und Molm folgten Dr. Albertus.
»Du willst hier bleiben?« fragte Pearson zärtlich.
Charmaine nickte. »Dieser Anblick ist zu märchenhaft, als daß man sich jetzt schon von ihm abwenden sollte.«
»Vorhin hast du Furcht gehabt!«
»Ein wenig«, nickte sie.
»Und jetzt?«
»Kaum mehr.«
»Warum?«
»Du bist ja bei mir!«
»Kaum?« fragte er lächelnd. »Du solltest dich gar nicht fürchten, wenn ich bei dir bin!«
»Ich weiß nicht! Ich bin innerlich so unruhig. Ich habe ein Gefühl, als würde etwas Entsetzliches geschehen …«
Sugar Pearson fuhr ihr mit der Hand über das blasse Gesicht. Er lächelte ermunternd.
»Deine Gefühle, Charmaine! Unsinn! Was sollte denn Entsetzliches passieren?«
»Laß mich nur, Sugar!« murmelte sie.
»Also gut!« nickte er. »Komm dann aber nach.«
Sugar Pearson folgte schnell Albertus, Molm und Springfield. Er traf auf sie am Ende des langen grell erleuchteten Tunnelgangs, wo sie vor einer der anderen Fotoscheiben standen, die die entgegengesetzte Seite widerspiegelte.
»Er kommt schon zurück«, rief Springfield gerade.
»Wer kommt?« fragte Pearson, zu den anderen tretend.
Springfield deutete hinaus. »Da!« sagte er. »Morengo. Und Sui Po.«
»Wahrscheinlich ist es ihnen zu kalt da draußen in der unwirtlichen Landschaft«, brummte Molm.
Alle blickten jetzt auf das Bild, das sich ihnen draußen bot.
Zwei unförmige Wesen näherten sich langsam dem Schiff und hatten es bereits bis auf eine Entfernung von 20 Metern erreicht.
Die unförmigen Gestalten waren in plumpe, dickleibige Anzüge gekleidet, die in gewaltigen Stiefeln mit dicken Bleisohlen ausliefen und Kopfhelme hatten, die wie spitze Zauberhüte aussahen. In diesen Metallhelmen, an deren Spitze ein scharfer Scheinwerfer aufmontiert war, waren Glasscheiben eingelassen, die einen weiten Blickwinkel boten. Unter den Scheiben waren die Gesichter zu sehen.
»Ja«, nickte Albertus. »Sie kommen ins Schiff zurück. Morengo scheint seine Arbeiten draußen beendet zu haben. Wir wollen sie erwarten.«
Er wandte sich ab und ging zur Schleusenkammer hinüber.
Kurze Zeit später befanden sich sowohl Morengo, wie Li Sui Po wieder im Schiff und hatten ihre schweren Kopfhelme abgenommen.
»Wissen Sie, was dieser Chinese behauptet?« rief Morengo zornig. »Er behauptet doch tatsächlich, der Jupiter könnte belebt sein!«
»Die Annahme ist nicht von der Hand zu weisen«, sagte Albertus langsam. »Obwohl ich …«
»Nicht von der Hand zu weisen?« japste Morengo.
»… obwohl ich selbst nicht ganz davon überzeugt bin«, sprach Albertus langsam seinen Satz zu Ende.
»Leben auf dem Jupiter!« grinste Springfield schadenfroh. »Wahrscheinlich langohrige Eisbären, schnatternde Pinguine und schnauzbärtige Robben, die über die Eisberge klettern.«
»Eisberge!« stöhnte Molm. »Ich sage Ihnen, daß wir eine höllische Glut dort unten vorfinden werden …«
»Aber, aber, meine Herren! Beruhigen Sie sich doch«, sagte Albertus.
Er wandte sich freundlich Li Sui Po zu, der bis jetzt kein Wort gesagt hatte. »Ich würde mich später gern noch über Ihre Annahme unterhalten, Li Sui Po«, sagte er. »Aber jetzt wollen wir das Schiff startfertig machen. Der Jupiter soll uns seine Geheimnisse nicht länger vorenthalten.«
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Draußen war weiße Nebelmasse. Die dichte Atmosphäre des Jupiter war in Bewegung geraten und brodelte.
Die Skalen tickten an den Wänden.
Die Motoren sangen leise und wie aus weiter Ferne.
Auf den erleuchteten Fotoscheiben tanzten Schemen.
Die Radargeräte summten in hohen Tönen.
Die Tiefenstrahler waren eingeschaltet. Aber ihr grelles Licht durchdrang nicht die wallenden Nebelmassen.
Das Weltraumschiff vibrierte. In langsamem Flug durchstieß es den Nebelmantel.
»40 000 Meter Bodenhöhe«, rief Springfield vom Höhenmesser her.
»Die Temperatur steigt«, brummte Molm vor einer Skalenwand.
Dr. Albertus, der die Radarschirme und Fotoscheiben ständig beobachtete, wandte sich kurz zu Molm um.
»Wie hoch ist die Temperatur jetzt?« fragte er.
»In einer Höhe von 40 000 Metern genau – 98 Grad«, antwortete Molm ruhig.
Albertus nickte. »Wir gehen tiefer«, sagte er. »Auf 30 000!«
Die Lichtrakete umflog in einer gewaltigen Spirale den Riesenplaneten, wobei sie immer tiefer auf seine geheimnisvolle Oberfläche hinabtauchte. Nach Dr. Albertus und Rodrigo Morengos Berechnung mußte sie auf ihrem Umflug jetzt jede Minute in den gigantischen, rätselhaften roten Fleck einfliegen, den sie bereits vom Jupitermond aus beobachtet hatten, und der seit Jahrhunderten den Astronomen der Erde als ein unerklärbares Rätsel erschienen war.
Li Sui Po assistierte Dr. Albertus, und Charmaine und Sugar Pearson blickten neben ihm auf die verschwommenen Flächen der Bildscheiben und Radarschirme.
»Wann werden wir klare Sicht bekommen?« fragte Pearson.
Albertus hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß das so wenig wie ihr, Sugar«, sagte er.
»Die Fotoscheiben!« sagte in diesem Augenblick Li Sui Po.
Er deutete mit unbewegtem Gesicht auf die riesigen, hellerleuchteten Glastafeln.
Auf den Fotoscheiben rötete sich der Nebel, er nahm Orangefarbe an, die immer dunkler wurde und zu einem blutigen Rot hinüberspiegelte.
Albertus starrte auf das Phänomen. Dann wandte er sich zu Molm und Springfield um.
»Wir fliegen in den roten Fleck ein«, rief er durch den Tunnelgang. »Welche Höhe haben wir?«
»30 500 Meter Bodenhöhe«, las Springfield ab.
Albertus starrte auf die elektrischen Uhren des Schiffes, die die Zeit auf die Sekunde anzeigten. Es war die genaue Zeit, die Morengo und er für den Einflug berechnet hatten.
»Die Temperaturen steigen!« rief Molm aufgeregt. »Rapide!«
»Die Klimaanlagen umschalten«, sagte Albertus ruhig. Er wandte sich an Li Sui Po.
Der junge Chinese lief zu der Schalttafel hinüber und ließ silberne Hebel einrasten.
Albertus atmete auf, als die Normalstellung erreicht war.
»Wie ist der Temperaturanstieg möglich?« fragte Pearson.
»Ich nehme an«, antwortete Albertus, »daß sich der Planet unter uns zu einem großen Teil noch in feuerflüssigem Zustand befindet, und das Gebiet, das wir als den roten Fleck bezeichnen, eine riesige offene Stelle ist, in der noch glühende Lava kocht und brodelt, wie das in verkleinertem Maßstab bei den Vulkanen unserer Erde sein mag. Dieses glühende Feuer- und Gasmeer ist von einer festen Rinde noch nicht bedeckt, so daß es seine Glutwolken bis in die Jupiteratmosphäre emporschickt, wo sie von uns registriert wurden.«
»Die Außentemperatur ist auf 130 Pluswert gestiegen«, rief Molm.
»Die Plusgrade werden noch ansteigen, sobald wir über das Zentrum hinwegfliegen«, nickte Albertus. »Wenn wir tiefer gingen, wären die Werte noch höher.«
»Und was glauben Sie dann vorzufinden? Eine steinige, heiße Felslandschaft?«
»Wir werden es sehen«, antwortete Albertus einfach.
»Vorfinden?« schnappte Morengo, der mit auf die Stirn geschobener Brille herankam. Er fixierte Li Sui Po. »Wahrscheinlich Jupiteraner mit 10 Armen und 25 Beinen!« sagte er ironisch.
Dr. Albertus wandte sich, nun da keine Anweisungen mehr zu geben waren und das Schiff mit rasender Geschwindigkeit durch den Wolkenmantel des fremden Planeten jagte, zu Li Sui Po um.
»Sie sprachen davon, daß der Jupiter belebt sein könnte, Sui Po?«
Der junge Chinese nickte ruhig.
»Wie kommen Sie zu der Annahme?«
»Ich gehe von Ihren eigenen Ansichten aus, Doktor Albertus«, erwiderte Sui Po langsam. »Sie nehmen an, daß in unserem Sonnensystem nicht nur die Erde belebt ist, sondern mehr oder minder auch die anderen Planeten. Wie könnte es auch anders sein! Das Universum muß als ein Ganzes aufgefaßt werden, in dem die Erde keine Sonderstellung einnimmt. Wenn wir die Möglichkeit hätten, in fremde Sternnebelsysteme einzufliegen, würden wir auch da Leben antreffen. Leben in anderen Formen, und vielleicht auch Leben, wie wir es von unserer Erde her kennen.«
Morengo nickte heftig. »Möglich! Möglich!« krähte er. »Aber auf dem Jupiter? Auf einem Planeten, der eine Atmosphäre aus giftigen Gasen besitzt, und dessen Oberfläche in keinem Fall Existenzmöglichkeiten zu bieten vermag?«
Li Sui Po lächelte geheimnisvoll.
»Womit begründen Sie Ihre Theorie der Belebtheit der Planeten?« fragte Pearson interessiert.
»Die Panspermie lehrt, daß Lebenskeime ständig lichtgetragen durch den Weltraum eilen, so daß Leben nicht nur auf unserer Erde zu entstehen vermochte, sondern auch auf anderen Planeten. In welchen Formen sich dabei das Leben aus jenen angeschwemmten Viren auf den einzelnen Gestirnen entwickelte, können wir nicht wissen. Diese Lebensformen werden sich den Verhältnissen angeglichen haben, die sie auf den Planeten vorfanden …«
Dr. Albertus nickte. Li Sui Po war belesener, als er glaubte.
Er konnte ihm jedoch nicht mehr antworten. Molm rief von den Temperaturskalen herüber, daß die Temperaturen bereits wieder im Absinken begriffen seien.
»Wieviel?« fragte Albertus mit gespanntem Gesicht.
»Plus 40«, murrte Molm. »Die Temperaturen sinken weiter.«
»Dann haben wir das Zentrum des roten Fleckes bereits überquert«, sagte Albertus. Er wandte sich an Springfield. »Drosseln Sie die Geschwindigkeit, Robert, und gehen Sie zugleich tiefer. Vorsichtig auf 20 000 Meter Bodenhöhe hinab. Sobald der rote Fleck vollständig überquert ist, möchte ich eine Landung versuchen, sofern das möglich ist.«
Li Sui Po, Charmaine und Sugar Pearson beobachteten die Radarscheiben, auf denen die Konturen überraschend schnell wechselten. Es sah aus, als würden gigantische Gebirgsmassive im Wolkennebel unter dem Schiff hinweggleiten, und die drohenden Konturen auf den Radarschirmen wurden mitunter dunkel und schwarz, als befänden sich nur meterweit unter dem Schiff ungeheure Felsmassen, die das Schiff jeden Augenblick rammen konnte.
Aber die Radarwarnsignale schlugen nicht an. Es waren schrille Glocken, die auftönten, sobald das Schiff wirklich in gefährliche Nähe von Hindernissen geriet, die es zum Absturz bringen konnten.
»20 000 Meter Bodenhöhe!« rief Springfield.
»Tiefer!« sagte Albertus angestrengt. »Auf 15 000. Wir haben den roten Fleck überquert!«
»Du willst wirklich landen?« fragte Charmaine leise.
Es waren ihre ersten Worte seit dem Abflug vom Jupitermond.
Albertus nickte ihr aufmunternd zu.
»Aber ja«, murmelte er.
Sie erwiderte nichts. Sugar Pearson dachte unwillkürlich an das, was sie ihm über ihre beklemmenden Gefühle gesagt hatte.
Auf den Radarschirmen wurden die dunklen Konturen jetzt wieder drohender, und auf den Fotoscheiben begannen sich schemenhafte Formen abzuzeichnen, die wie gigantische Gebirgsketten wirkten, verschleiert von dünnen, langsam sich auflösenden Nebelwänden. Kurz darauf schlugen die Alarmglocken an, die die Radarortungen ausgelöst hatten.
»Horizontalflug stop!« rief Albertus mit blassem Gesicht durch den Tunnelgang. »Auf Höhe gehen!«
Robert Springfield arbeitete mit schnellen Handbewegungen an den Schalttafeln.
»Unter uns muß gebirgiges Gebiet liegen. Gewaltige Felsformationen.«
»Wie hoch sind wir?« rief Pearson Robert Springfield zu.
»Jetzt auf 18 000 Meter Bodenhöhe.«
»Wir stoßen langsam nach Südosten vor und gehen vertikal nach unten, sobald wir einen Einschnitt in den Felsformationen entdecken.«
Springfield nickte. Er schaltete erneut, um den Anweisungen von Albertus nachzukommen.
»Wir haben also festen Boden unter uns?« fragte Sugar Pearson mit zusammengezogenen Augenbrauen.
»Es scheint so«, murmelte Albertus.
Das Weltraumschiff machte langsame Fahrt in der angegebenen Richtung. Albertus beobachtete die Radarschirme, in denen die schwarzen Flächen verblaßten. Er hob den Kopf.
»Stop!« rief er. »– Wir gehen nach unten!«
Eintönig fielen nur die Worte Robert Springfields in das angespannte Schweigen. Er gab die laufenden Bodenhöhen durch.
»15 000!«
Nach einiger Zeit: »14 000!«
»11 000 … 10 000 … 9000 …«
Auf den Fotoscheiben wichen die Nebelgebilde und ließen eine Landschaft erkennen, wie sie sich in dem Gebiet des Rakhiot-Gletschers nicht anders ausnehmen konnte. Diese weiße, glitzernde Pollandschaft mit gigantischen Bergriesen, die ein weites, von tiefen Rissen durchzogenes, eisberstendes Tal umstanden, lag unter einem, von streifenförmigen Wolken überzogenen Himmel völlig unbelebt unter dem Schiff.
Dr. Albertus schaltete die erleuchteten Radarschirme aus.
Die Sicht auf den Fotoscheiben wurde immer klarer, und die eisigen Flächen unter ihnen wirkten so plastisch, daß man glaubte, die Kälte zu spüren.
Die blitzenden Eisberge strahlten blaues Licht, das den Augen wehtat.
An den Horizonten tauchten, je tiefer das Schiff sank, neue gigantische Bergerhebungen auf, die eisklirrend in die Wolken wuchsen und dort verschwanden.
Im Nordwesten lohte der Himmel rot, und der feurige, blutige Schein ergoß sich über die Eisfelder.
Ein phantastisches Bild. Vibrierend senkte sich die Lichtrakete in diese unerhörte Landschaft hinab, dem Tal entgegen, das unter ihr lag.
Das feurige Licht färbte sich zu einem Blaßrosa mit dunklen Schatten.
Ein Land aus Eis und Feuer …
»Welche Temperatur?« fragte Dr. Albertus endlich in das lastende Schweigen.
Seine Stimme war belegt. Auch er schien beeindruckt von der gewaltigen Landschaft, die sie jeden Augenblick aufnehmen mußte.
»10 Grad unter Null. Konstant«, antwortete Molm.
»Höhe?«
»3000!« murmelte Springfield. »Eis!« setzte er hinzu. »Eisberge!«
Draußen war heller Tag, und nichts deutete darauf hin, daß die Sonne hier in 747 Millionen Kilometer Entfernung stand. Die Landschaft wirkte wie eine irdische Gletscherformation unter einem diesigen Himmel.
»1500 Meter Bodenhöhe!« sagte Robert Springfield. Dr. Albertus nickte, den Blick auf den Fotoscheiben. »Wir landen«, sagte er.
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Mit einem letzten Aufheulen der Landemotoren hatte sich der stählerne Leib der riesigen Weltraumrakete in die splitternde Eisdecke eingegraben, die sich hier kilometerweit bis zu den Gletschergiganten hinzog. Robert Springfield hatte dem Tal, in dem sie die schwierige Landung durchgeführt hatten, den Namen »Tal der blauen Berge« gegeben, da das gläsern wirkende Eis an den Felsriesen wirklich glitzerte und schimmerte, als würden ganze Bündel blauer Strahlen aus ihm hervorbrechen.
Dr. Albertus, der durch den Tunnelgang kam, winkte Sugar Pearson und Abraham Molm zu sich heran.
»Einer von uns muß auf alle Fälle im Schiff zurückbleiben«, sagte er. »Wir wissen nicht, was geschieht.«
»Vielleicht bleibe … ich zurück? Ich habe … äh … ich habe noch einige Aufzeichnungen zu katalogisieren. Eine Arbeit, die am besten bald erledigt wird.«
Albertus lächelte. »Sie, Morengo?« fragte er. »Als Vertreter des Instituts für Astronomie und Astrophysik in Chikago hätte ich von Ihnen angenommen, daß Sie einer der ersten sind, die mit uns das Schiff verlassen, um den Boden des geheimnisvollen Planeten zu betreten?«
Dr. Albertus ahnte, was Morengo davor zurückhielt, mit den anderen durch die Schleusenkammer das Schiff zu verlassen. Keiner von ihnen konnte wissen, was sich in den Eisfeldern des Jupiter ereignen könnte, und Morengo zog es vor, abzuwarten, bis die anderen von ihrem ersten Ausflug auf den Planeten wohlbehalten zurückkehrten.
»Aber natürlich, Morengo! Sie tun uns damit einen großen Gefallen«, setzte Albertus schnell hinzu. »Einer von uns allen muß im Schiff zurückbleiben. Ich kann nicht davon abgehen.«
»Da! Sehen Sie doch mal, Doktor!« rief in diesem Augenblick Robert Springfield von der Fotoscheibe her, vor der er mit Abraham Molm stand.
»Worum handelt es sich?«
»Kommen Sie doch bitte einmal herüber!«
Albertus nickte Morengo zu, der sich mit aufgeplusterten Backen, hektisch gerötetem Gesicht seine Brillengläser putzte.
»Es bleibt also dabei?« fragte er.
»Ja, natürlich«, lächelte Albertus.
»Dann gehe ich in meine Kabine hinüber«, rief Morengo. »Wie lange wollen Sie draußen bleiben?«
»Wir haben noch drei Stunden Jupitertag vor uns. Vor der Nacht werden wir zurück sein …«
Morengo stürmte den grell erleuchteten Tunnelgang entlang, seiner Kabine zu. Albertus trat interessiert zu Abraham Molm und Springfield.
»Nun, was gibt es?« fragte er.
»Morengo scheint ja heilfroh zu sein, daß er hier in der Geborgenheit des Schiffes zurückbleiben kann«, knurrte Molm.
Springfield deutete aufgeregt auf die Fotoscheibe.
Albertus wandte sich endlich auch der erleuchteten Scheibe zu und betrachtete angestrengt die Stelle, auf die Springfield zeigte.
»Was wollen Sie, Robert?« fragte er. »Ich sehe nichts!«
»Da! Sehen Sie es nicht? Es sieht aus wie ein riesiger Maulwurfshügel! Eine Halbkugel aus Eis und glitzerndem Firn inmitten der weiten weißen Fläche, auf der wir gelandet sind …«
Albertus kniff die Augenlider zusammen. Das Weiß blendete.
Jetzt traten auch Sugar Pearson und Charmaine heran. Beide trugen bereits ihre Schutzanzüge, hatten aber die spitzen Kopfhelme noch nicht aufgeschraubt.
»Wie ein vergrößertes Iglu«, nickte Albertus zustimmend. »Wie eine Schneehütte der Eskimos.«
»Ich möchte hinübergehen«, meinte Springfield erregt.
Albertus nickte zustimmend. »Wir können es tun.«
»Und wenn sich dort wirklich ein Stollen befindet«, meinte Pearson, »könnt ihr euch darauf verlassen, daß ich hineinkrieche, um mir die Sache von innen anzusehen.«
»Ich schlage vor, daß wir den großen Sauerstofftank gleich mit hinausnehmen«, sagte Springfield eifrig. »Wenn wir in den Stollen hineinkriechen wollen, können wir den Tank mit seinen Kabeln bestens gebrauchen. Die Sauerstoffflaschen werden entbehrlich, die wir sonst nur mit uns herumschleppen müßten.«
Robert Springfield hatte recht. Albertus stimmte ihm zu. Auch ihn interessierten diese eisgepanzerten, halbkugelförmigen Gebilde mehr, als er im Augenblick zugeben mochte.
Der Sauerstofftank war ein gewaltiger Behälter, der von dem Weltraumschiff wie von einem Kran ausgeschwenkt werden konnte und das komprimierte Sauerstoff-Heliumgemisch enthielt, das die Weltraumfahrer als Atemluft benötigten. Dünne Schlauchleitungen und verschlungene Kabel gingen von ihm ab, die an den Schutzanzügen aufgeschraubt werden konnten, so daß die schweren Sauerstoffflaschen, die im anderen Falle jeder mit sich tragen mußte, entbehrlich wurden.
Der Sauerstofftank mit einem Literinhalt für Monate brachte viele Erleichterungen. Deswegen hatte Albertus ihn geschaffen.
»Ich werde die Arbeit übernehmen«, meinte Springfield mit sprühenden Augen.
Seine Begeisterung kannte keine Grenzen mehr. Er trat hinüber zu einer der Schaltwände, um das Ausschwenken des Sauerstofftankes zu veranlassen.
Albertus schüttelte den Kopf. »Lassen Sie, Robert«, meinte er freundlich, »diese Arbeit kann Li Sui Po übernehmen. Wie ich sehe, ist er schon umgezogen. Gehen Sie sich anziehen, wenn Sie mit uns die Eisdecke des Planeten betreten wollen. Abraham Molm wird es Ihnen gleichtun, denke ich?«
Molm nickte. »Ich gehe natürlich mit!«
Der junge Chinese Li Sui Po war inzwischen an die Stelle Springfields getreten und bewegte vorsichtig mehrere Hebel, die den Sauerstofftank ausschwenken ließen.
Molm und Springfield verließen den Tunnelgang, um in ihren Kabinen die Schutzanzüge überzustreifen.
Einen Augenblick betrachtete Dr. Albertus in der Fotoscheibe das Manöver, das Li Sui Po durchführte.
Charmaine sah mit starrem Blick in die unbelebte gespenstische Außenwelt.
»Was ist mit dir?« fragte Albertus leise.
Sie hob hilflos die schmalen Schultern. »Ich glaube dauernd, daß wir in das Schiff nicht mehr zurückkehren können, wenn wir es erst einmal verlassen haben!«
»Willst du dann lieber hier zurückbleiben?« fragte Albertus.
»Nein, das nicht …«
»Es wird dich beruhigen, wenn ich den Mechanismus einschalte!«
»Welchen Mechanismus?« fragte sie aufhorchend.
»Für den automatischen Rückflug«, murmelte Albertus.
Einen Augenblick lang konnte er sich von dem Gedanken nicht freimachen, daß Charmaine mit ihren Ahnungen vielleicht doch recht behalten könnte. Es würde gut sein, das Schiff so zu verlassen, daß es jederzeit flugfähig war und sie zurückkehren konnten, um sofort in den Weltraum zurückzustarten.
»Durch diesen Mechanismus, den ich einbauen ließ, ist es uns möglich, mehrere Schaltungen zentral zu steuern, so daß ein einziger Hebeldruck genügt, um das Schiff nicht nur starten zu lassen, sondern es gleichzeitig in das Magnetfeld zwischen Jupiter und Erde hineinzulenken, das es sicher zur Erde zurückführt.«
Pearson nickte. »Welche praktische Anwendung könnte die Zentralschaltung finden?« fragte er.
»Nehmen wir an«, erwiderte Albertus, »daß Charmaine mit ihren Ahnungen recht behalten könnte?« Er sah lächelnd auf das junge Mädchen. »Hoffen wir dabei, daß es eine Annahme bleibt! Nehmen wir vielleicht an, unter uns wäre die Eisdecke so dünn, daß das Schiff plötzlich abzusinken droht, um in der glühenden Lavamasse, dem Kern des Planeten zu versinken. Diese Annahme ist absurd, aber ein Beispiel. Wir würden in diesem Fall keine Zeit mehr finden, das Schiff durch die komplizierten Ausgangsschaltungen erst startfertig zu machen, denn es wäre verloren, ehe wir einen einzigen Treibsatz gezündet hätten. Ist der Mechanismus jedoch eingeschaltet, genügt ein Hebeldruck, um zu starten.«
»Wir wollen den Mechanismus einschalten?« fragte Pearson, als er Albertus zu den hohen Schaltwänden hinübergehen sah.
Albertus hantierte mit schnellen Bewegungen an den blitzenden Hebeln, den Tastaturen von leuchtenden Knöpfen und den Schwungrädern aus lichtreflektierendem Chrom. Klingelzeichen tönten auf. Kontrollampen flackerten in bunten Farben, und ganze Legionen von Lichtwellen gingen über die Schaltwände dahin. Das bleiche Gesicht von Albertus wirkte ernst und feierlich.
Endlich wandte er sich um.
»Zufrieden, Charmaine?« fragte er. »Keine Furcht mehr?«
»Der Mechanismus ist eingeschaltet?« fragte Pearson.
»Ja. Ich werde Morengo davon unterrichten.«
»Welcher Hebel löst den Start aus?«
Albertus deutete auf ein Schaltbrett aus gehämmertem Silber, auf dem ein Hebel rastete, dessen hellroter Griff aus Kunststoff mit einer zerreißbaren Plombe gesichert war.
»Dieser«, antwortete er einfach.
Sugar Pearson betrachtete die unheimlich wirkende Apparatur, die ein Ereignis von größter Tragweite auslösen konnte, während Albertus zum Schiffsmikrofon hinübertrat, das seine Anweisungen durch Lautsprecher in alle Einzelkabinen übertrug.
»Hallo, Morengo!« rief Albertus. »Morengo! Hören Sie mich? Ich habe soeben den Mechanismus eingestellt, der …«
Durch den Gang kamen Abraham Molm und Robert Springfield. Dr. Albertus hatte seine Durchsage beendet.
Molm und Springfield trugen ihre Schutzanzüge und hatten die Kopfhelme bereits aufgeschraubt.
Beide trugen keine Sauerstoffflaschen auf den Anzügen, aber Springfield hatte ein Riesenpaket bei sich, das wie ein größerer Koffer wirkte.
Dr. Albertus schaltete die Sprechsendung ab und winkte Molm und Springfield zu.
»Wenn Sie wollen, können Sie sich bereits ausschleusen«, rief er ihnen zu. »Ich bin in ein paar Minuten auch soweit.« Dann wandte er sich Pearson zu. »Morengo ist unterrichtet«, sagte er. Er lächelte. »Wie ich Morengo kenne, macht er einen Bogen um diese Schaltwand.« Ehe Albertus zu seiner Kabine hinüberging, blickte er zu Li Sui Po hinüber. »Wie weit sind wir mit dem Sauerstofftank?«
Der junge Chinese deutete mit dem Kopf wortlos auf die Fotoscheibe.
Dort war zu sehen, daß der gewaltige Sauerstofftank mit seinen Kabeln und Kabelverbindungen meterweit vom Schiff entfernt bereits auf der blitzenden Eisfläche stand, die das Schiff umgab.
Die metallenen Greifarme waren bereits wieder in den Schiffsleib eingezogen.
»Dann können auch Sie sich fertigmachen, Li Sui Po«, nickte Albertus.
Mit schnellen, elastischen Schritten, die man seiner gebeugten Körperhaltung gar nicht zugetraut hätte, verschwand er in der grellen Helle des Ganges.
»Auch wir werden uns fertigmachen müssen, Charmaine«, sagte Pearson.
Sie nickte.
»Chester Torre wird sich über den Artikel freuen, den ich ihm diesmal mitbringe! Ich sehe die Schlagzeilen dafür schon deutlich vor mir: IM EWIGEN EISE DES JUPITER! LAND AUS FEUER UND EIS!«
Li Sui Po war zu seiner Kabine hinübergegangen, um den Kopfhelm aufzuschrauben. Charmaine folgte ihm jetzt.
Sugar Pearson deutete auf das Paket, das Springfield bei sich trug.
»Was ist das, Robert?« fragte er.
»Nährtabletten«, sagte der junge Springfield fröhlich.
»Wenn wir in die Eisstollen hineinkriechen wollen, brauchen wir vielleicht mehr Zeit dazu, als wir jetzt annehmen …«
Pearson knurrte. »Hm, mir soll es gleich sein. Gehen wir!«
»Gehen wir!« sagte Abraham Molm.
Während Sugar Pearson in seiner Kabine verschwand, um den Kopfhelm aufzusetzen, marschierte Molm bereits der Schleuse zu, durch die sie das Schiff verlassen konnten. Springfield folgte ihm aufgeregt.
Die Schleuse des Schiffes war ein großer, dunkler, schlauchartiger Raum, durch den auch größere Objekte in das Schiff übernommen werden konnten. Anfänglich hatte. Dr. Albertus daran gedacht, im Schiff ein Landungsboot mitzunehmen, das es ihnen gestattet hätte, die Monde des Jupiter und den Planeten selbst mit einem Boot anzufliegen, während das Weltraumschiff wie eine künstliche Außenstation den Planeten solange umkreist hätte, bis sie mit dem Boot zurückgekehrt wären. Dann aber hatte Albertus bemerkt, daß die Lichtrakete selbst so bewegungsfähig war, daß sich ein Landungsboot erübrigte.
Damit war die Schiffsschleuse, in der anfänglich das Boot seinen Platz finden sollte, so überaus großräumig geworden.
»Schleusen wir uns schon aus?« fragte Springfield.
Molm nickte. »Natürlich! Die anderen werden uns wohl folgen!«
Er ließ die mechanische Tür auflaufen und trat in den Schleusenraum. Robert Springfield folgte ihm sofort.
Es dauerte wenige Minuten, dann schloß sich die Tür automatisch.
Dunkelheit hüllte sie ein.
An den schwarzen Innenwänden glommen fahle Lichter auf, und ein dickleibiger, leuchtender Sekundenzeiger an einer Uhr zeigte ihnen, wann sich die Schleuse vor ihnen öffnen würde.
»Wann werden uns die anderen folgen?« fragte Springfield.
»Sobald sie fertig sind«, versetzte Molm trocken.
Langsam schob sich die Außentür der Schleuse auf. Das plötzliche, helle Weiß der eisgepanzerten Landschaft des Jupiter blendete nach dem Dunkel der geschlossenen Schleuse die Augen.
Zögernd folgte Springfield Abraham Molm, der witternd auf die Öffnung zuschritt.
Die Schleuse konnte von Charmaine und Sugar Pearson, Dr. Albertus und Li Sui Po nicht eher betreten werden, bis sie sie verlassen hatten. Die Außentüren der Schleuse blieben geöffnet, bis sie entweder von innen wieder geschlossen wurden, um die Schleuse zu benutzen, oder bis man von außen die große Schleusenkammer betrat, womit sie sich wie die Innentüren automatisch schlossen, sobald einige Minuten vergangen waren.
Abraham Molm mußte springen, um den Boden zu erreichen. Der Boden des Jupiter lag fast einen Meter tiefer als die Schleusenkammer. Die Außentür hatte sich vollkommen aufgeschoben.
»Der Jupiter! Ein eisgepanzerter Planet!« sagte Robert Springfield andächtig.
Er stand einen Meter hoch über Molm, der etwas unsicher über die Eisfläche wankte, auf der er bei seinem Sprung gelandet war.
Springfield sah in das Meer von weißblauer Farbe, das das Schiff umgab. Darüber stand ein nebliger Himmel mit streifenförmigen, dunklen und hellen Wolkengebilden, in dem die Sonne nicht zu sehen war. Über den gigantischen Eisriesen im Nordwesten lohte es rot und feurig, als würde ein gigantischer Vulkan fortlaufend Glutwolken in die Atmosphäre schleudern. Der »Rote Fleck«! Die offene Wunde in der eisgepanzerten Kruste dieses gewaltigen Planeten, der die streitsüchtigen Elemente Feuer und Wasser zu einer Masse vereinigte … Es war ein märchenhaftes Bild.
Springfield sah auf Molm, der sich über die glitzernde Eisfläche entfernte, um einmal zu dem Sauerstofftank zu gelangen, andererseits zu den kugelförmigen Gebilden im ewigen Eis des fremden Planeten, die im Hintergrund deutlich zu sehen waren.
Dann sprang auch er hinab.
 
6.
 
Sugar Pearson, Dr. Albertus, Charmaine, Robert Springfield, Abraham Molm und Li Sui Po hatten auf ihrem Weg über das Eis des Jupiter den Sauerstofftank erreicht und dessen dünne Kabel mit ihren Schutzanzügen verbunden, so daß sie ständig mit Sauerstoff versorgt wurden.
In breiter Linie bewegten sie sich nun vorsichtig über die rissige, oft von Schollen aufgeworfene Eisfläche den halbkugligen Eisgebilden zu, in die wirklich Stollen hinabzuführen schienen, wie es schon vom Schiff aus den Anschein gehabt hatte. Gähnende Öffnungen zeichneten sich in den Eiserhebungen ab.
Sugar Pearson, Dr. Albertus und Robert Springfield tasteten sich in der ersten, weit auseinandergezogenen Reihe über das Eis und waren vielleicht nur noch dreißig Meter von dem ersten der eigentümlichen Eisgebilde entfernt. Springfield beeilte sich dabei, um noch schneller voranzukommen.
»Ich fürchte, daß das keine natürlichen Gebilde sind, wie sie von den Jupiterstürmen aufgeworfen wurden«, wandte sich Sugar Pearson mit gerunzelter Stirn an Albertus, der neben ihm über die Eisschollen stieg. »Da! Diese übermannshohen Löcher, die in die Eishütten hinein führen! Ich kann sie mir nicht erklären!«
Dr. Albertus antwortete Pearson nicht. Mit schmalen Augen blickte er auf die seltsamen Formen, die sich vor ihnen im Eis abzeichneten. Dahinter stürmten die blauen, eisverhangenen Riesenberge den Himmel.
Sollten es Wohnstätten menschenähnlicher Wesen sein, die den Jupiter belebten? Albertus glaubte nicht daran. Die halbkugelförmigen Gebilde erschienen ihm dafür zu klein und zu wenig voluminös. Oder führten die Stollen, deren dunkle Öffnungen sie jetzt alle deutlich sahen, in die Erde hinab bis in Tiefen, wo die Wärme des hitzestrahlenden Kerns des Planeten ein Leben unter Umständen ermöglichte?
»Springfield kann es nicht erwarten, zu diesen Eskimohütten dort hinüberzugelangen«, sagte Pearson. »Wahrscheinlich glaubt er, ein unterirdisches Labyrinth vorzufinden, aus dem wir so schnell nicht wieder einen Ausweg finden. He, Robert! Nicht so eilig!« rief er ihm hinterher. »Wir wollen dich noch eine Zeit lang am Leben sehen!«
Springfield hörte nicht. Er stolperte ihnen schneller voraus und war dem ersten halbkugligen Eisgebilde bereits auf zehn Meter nahe gekommen.
»Er benimmt sich, als würde er in der Schneehütte da drüben ein Warenhaus vermuten«, brummte Molm kopfschüttelnd.
Er, Li Sui Po und Charmaine folgten in einer zweiten Reihe Albertus, Pearson und Springfield, und Charmaine wandte sich immer wieder zu dem Schiff um.
Die Schleuse der Weltraumlichtrakete war offengeblieben, nachdem sie das Schiff verlassen hatten. Irgendwie wirkte diese offene Schleuse beruhigend.
Und trotzdem wuchs ihre innere Unruhe, die sie sich nicht zu erklären vermochten. Charmaine wandte sich ab, um den anderen weiter zu folgen.
Und da geschah das Fürchterliche, das sie im Unterbewußtsein geahnt hatte …
Sie wollte schreien. Aber sie vermochte keinen Ton über die Lippen zu bringen.
Erstarrt blieb sie stehen.
Robert Springfield hatte die dunkle Öffnung in dem kugelförmigen Eisberg erreicht, die so hoch war, daß er sie hätte mit ausgestreckten Armen durchschreiten können und so breit, daß zwei bis drei Personen gut nebeneinander Platz gehabt hätten, als es aus dem seltsamen Eisgebilde hervorzuquellen begann …
Grauenvolle Gestalten. Unzählige Gestalten, die sich mit einer Geschwindigkeit über das Eis fortbewegten, die unglaublich erschien.
Die Gestalten, die eine stumpfe, krankhaft aussehende gelbe Farbe hatten, waren fast rund und groß wie altertümliche Fesselballons, und zogen sich, ihre Form verändernd, zusammen, um sich dann wieder auszudehnen, und in diesen schnell aufeinanderfolgenden Bewegungen über das Jupitereis dahinzuschnellen.
Quallen, dachte Charmaine im ersten Augenblick erstaunt. Riesige Quallen!
Die unglaublichen gelben Wesen, von denen sich eines nach dem anderen aus der dunklen Öffnung hervorzwängte, hasteten in einer gespenstischen Lautlosigkeit über das Eis, und als Charmaine auf die anderen Eisgebilde im Hintergrund starrte, sah sie, daß auch da die schreckenerregenden Gestalten in ganzen Formationen hervorquollen.
Die Quallen, deren gelbe Körper jedes Licht gierig in sich aufzusaugen und zu verschlucken schienen, hatten einen festen, großporigen Leib, der wie eine harte Kruste wirkte und es dabei doch vermochte, sich auszudehnen und zusammenzuziehen wie ein Schneckenleib, wobei schleimige, grauschimmernde Hautschichten immer wieder zum Vorschein kamen, die bei der schnellen, rotierenden Bewegung am Boden festzuhalten schienen, um sich erst wieder zu lösen, wenn die Bewegung beendet war. Weißlichschimmernde, durchsichtige Häute von der Größe zweier nebeneinandergehaltener Handflächen wirkten in den erschreckenden Körpern wie riesige Augen.
Erst schienen die gelben Wesen weder Robert Springfield, der überrascht von dem gähnenden Stolleneingang zurückgesprungen war, noch Dr. Albertus und Sugar Pearson, sowie die anderen, die sich dem Eisgebilde bereits auf kürzeste Entfernung genähert hatten, zu bemerken. Jetzt aber, da die Invasion der hervorquellenden Gestalten beendet zu sein schien, näherten sich mehrere von ihnen wie auf einen unhörbaren Befehl Springfield, Albertus und Pearson, die die erste Reihe in dieser Expedition über das Eis gebildet hatten.
Die drei Menschen wirkten gegen die schnell herannahenden Ungeheuer wie Liliputaner gegen kraftstrotzende Athleten.
»Zurück!« schrie Pearson gellend. »Zurück! Diese verdammten Ungeheuer scheinen zum Angriff übergehen zu wollen!«
Er sprang zurück und riß Albertus mit sich. Aber es war schon zu spät.
Eines der widerlichen Ungeheuer hatte sich Robert Springfield genähert, der wie erstarrt auf dessen durchsichtige Augenhäute blickte und zu keiner Bewegung der Abwehr fähig war. Eine Sekunde später schon hatte ihn das gelbe Wesen angefallen.
Sugar Pearson, Albertus, Charmaine und die anderen sahen verstört, wie Springfield von der quallenförmigen Gestalt hochgehoben und mit derselben Geschwindigkeit in die gähnende Öffnung des Eisberges geschafft wurde, mit der die Wesen aufgetaucht waren. Dabei hatte die Gestalt Springfield mit jenen schleimigen, grauschimmernden Hautschichten umfaßt, die bei den Laufbewegungen zum Vorschein kamen, und es schien, als hätten diese vorgewölbten Häute eine so ungeheure Saugkraft, gegen die jede Abwehr nutzlos erscheinen mußte. Weder Pearson, noch Albertus, noch die anderen hatten Zeit gefunden, Springfield zu Hilfe zu kommen.
»Robert! Robert Springfield!« rief Albertus.
Er blickte fassungslos dem ungeheuerlichen Wesen nach, das mit Springfield bereits im Dunkel des Stollens verschwunden war.
»Wir müssen ihm nach! Wir müssen ihm helfen!« rief Pearson grimmig.
Er sah sich um und bemerkte, daß sie von den Ungeheuern des Jupiter bereits eingekreist waren. Er wollte Springfield in den dunklen Stollen nacheilen, aber er kam nicht mehr dazu.
Er fühlte zur gleichen Zeit, als Dr. Albertus von einer der Gestalten angegriffen wurde, daß sich eine erdrückende Masse über ihn hinwegschob, daß er plötzlich hochgerissen und getragen wurde, ohne sich aus den Saugnäpfen der Gestalt über ihm befreien zu können.
Pearson ruderte mit den Armen. Er versuchte um sich zu schlagen. Aber es war sinnlos. Seine Kräfte erlahmten, je mehr er von den Saugnäpfen umschlungen wurde.
Pearson suchte verzweifelt nach einem Ausweg, während er bemerkte, daß er von dem gelben Wesen auf den Stollen zu geschleppt wurde, was so schnell vor sich ging, daß er sich im ersten Augenblick gar nicht zu orientieren vermochte.
Eine Strahlenschußwaffe hatte keiner von ihnen bei sich.
Bei einer Wendung, die das Wesen machte, sah er, daß ihnen eines der anderen Ungeheuer folgte, das Dr. Albertus überwältigt hatte, dessen blasses Gesicht unter den Scheiben des Kopfhelms hervorleuchtete.
Abraham Molm kämpfte mit einem der Untiere. Aber er unterlag.
Dann umfing Sugar Pearson plötzlich tiefste Dunkelheit. Das Jupiterwesen hatte ihn in den Stollen geschafft.
»Sugar! Sugar!«
Es waren die ersten Worte, die Charmaine hervorbrachte, nachdem sie ihre Erstarrung überwunden hatte. Gehetzt blickte sie sich um.
Sie sah, wie Abraham Molm mit verzerrtem Gesicht auf eines der Ungeheuer mit den bloßen Armen einhieb, ohne daß er sich aus der Umschlingung befreien konnte. Er wurde von dem gelben Wesen hochgehoben und den anderen nachgeschleppt.
Erst Springfield, dann Sugar Pearson, dann Albertus, und jetzt Abraham Molm. Charmaines Gedanken verwirrten sich.
Sie drehte sich verwirrt zum Schiff zurück und deutete im nächsten Augenblick entsetzt auf das Schauspiel, das sich dort bot.
Die quallenförmigen Gestalten hatten die Lichtrakete erreicht und sie mit ihren schleimigen Körpern umringt. Drei der gelben Wesen hatten den Sauerstofftank erfaßt, und Charmaine sah mit halbgeöffneten Lippen, wie sie ihn hochkippten und dann in schnellem Lauf zu dem Stollen transportierten, in dem Springfield, Sugar Pearson, Albertus und Abraham Molm verschwunden waren.
Die starken langen Kabelverbindungen, die von dem Tank aus zu jedem der Planetenanzüge abgingen, waren bis jetzt nirgendwo gerissen.
Jeden Augenblick dachte Charmaine an den Ruck, mit dem die Kabelverbindung zu ihrem Anzug reißen mußte. Die gelben Wesen waren mit dem Sauerstofftank bereits in dem dunklen Stollen verschwunden.
Weiter konnte sie nicht denken. Sie wurde angerufen.
Es war Li Sui Po.
»Charmaine!« rief er in seinem leicht gebrochenen Amerikanisch. »Achtung! Aufpassen! Versuchen Sie ins Schiff zurückzukommen!«
Jetzt erst sah sie, daß nur sie und Li Sui Po zurückgeblieben waren, und daß der junge Chinese sich schützend vor sie gestellt hatte, als zwei der gelben Ungeheuer auch auf sie zukamen. Beider Aufmerksamkeit suchte er auf sich zu lenken.
Er begann mit den Ungeheuern zu kämpfen. Immer, wenn eines der scheußlichen Wesen an ihm vorbei wollte, um in die Nähe Charmaines zu gelangen, sprang er schützend dazwischen.
»Ins Schiff! Schnell!« rief er ihr abermals zu.
Verstört blickte sie sich um.
»Ins Schiff?« murmelte sie.
»Ins Schiff, Charmaine! Ins Schiff!« rief Li Sui Po wieder.
Er nannte sie beim Vornamen, was er bis jetzt noch nie getan hatte.
Noch immer verteidigte er sich gegen die Übermacht, die gegen ihn ankämpfte. Nur durch seine Wendigkeit vermochte er es, dem Zugriff der angreifenden Ungeheuer zu entgehen und sie zugleich davon abzuhalten, daß sie auch Charmaine erfaßten.
Sie sah aufs Schiff. Ihre Augen weiteten sich.
»Das Schiff!« rief sie. »Das Schiff!«
Li Sui Po vermochte sich nicht umzuwenden.
»Was ist mit dem Schiff?« brüllte er zurück.
Die quallenförmigen Gestalten, die das Schiff umlagert hatten, waren in die offenstehende Schleuse eingedrungen, und eins nach dem anderen der Ungeheuer war in ihr verschwunden, bis sie prall gefüllt war und die automatische Außentür sich zuschob.
Nur fünf der schleimigen Wesen waren vor dem Weltraumschiff zurückgeblieben, da sie in der Schleuse keinen Platz mehr gefunden hatten.
Sie rollten auf und ab und suchten den Raketenleib zu erklimmen.
Charmaine bewegte die Lippen, aber sie brachte kein Wort hervor.
»Was ist mit dem Schiff?« fragte Li Sui Po noch einmal. Seine Stimme klang heiser.
Der junge Chinese kämpfte noch immer mit den schleimigen Quallen, die ihn bedrängten und an Charmaine heranzukommen suchten.
»Das Schiff«, flüsterte sie tonlos, »das … Schiff! Sie sind in der Schleuse.«
Li Sui Po sprang hin und her. Charmaine konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber sie ahnte, daß es vor Anstrengung verzerrt sein mußte.
»Und die Schleuse hat sich geschlossen?« fragte Li Sui Po erregt.
»Ja«, flüsterte sie als Antwort.
Li Sui Po sprang mit einem weiten Satz zurück und drehte sich um. Mit schmalen Augen starrte er auf das Schiff.
Fünf der gelben Ungeheuer rollten vor dem Schiffsleib. Es sah aus, als wären es wütende Bewegungen.
»Der Sauerstoff und die Wärme werden sie töten«, sagte er mit kantigem Gesicht.
Er wandte sich schon wieder um, um sich gegen die Wesen zu verteidigen, die ihn erneut zu bedrängen begannen.
»Und wenn Sauerstoff und Wärme sie nicht umbringen?« rief Charmaine entsetzt.
Li Sui Po strauchelte. Er stürzte. Im nächsten Moment war er von dem Ungeheuer, das ihn bedrängte, erfaßt worden.
Charmaine sah, wie sich die fürchterliche gelbe Masse des zweiten Jupiterwesens ihr näherte. Sie sah zu gleicher Zeit, wie Li Sui Po weggeschleppt wurde, ohne sich bewegen zu können.
Mit angstgeweiteten Augen schwang sie herum und versuchte zu laufen. Aber so sehr sie auch lief, sie kam dem Schiff nicht näher.
Hinter ihr brachen die Eisschollen.
Dann fühlte sie eine erdrückende Last auf den Schultern.
Sie wankte. Sie fühlte, wie ihr die Arme an den Leib gepreßt wurden. Sie wollte rufen. Dann hob sie etwas in die Luft.
Das schleimige Ungeheuer hatte sie erfaßt. Sie schloß die Augen.
Nur an der Bewegung bemerkte sie, daß auch sie, wie Li Sui Po, dem Stollen zugeschleppt wurde, in dem alle anderen mitsamt dem Sauerstofftank verschwunden waren.
Als sie die Augenlider wieder hob, fiel ihr Blick auf das Schiff. Eine Sekunde lang glaubte sie den Verstand zu verlieren.
Das Schiff schoß in einer Wolke von feurigen Gasen in den Himmel, die ungeheuerlichen Wesen, die es umstanden hatten, von sich fortschleudernd …
Unbeweglich blieben die gelben Gestalten auf der Eisdecke liegen. Die feurigen Startgase der Lichtrakete mußten sie getötet haben.
Dann vermochte Charmaine nichts mehr zu sehen. Das Ungeheuer, von dem sie getragen wurde, und das dem Vorfall hinter ihnen keinerlei Beachtung zu schenken schien, betrat den Stollen, und es wurde dunkel um sie. Charmaine spürte nur, daß es abwärts ging.
Abwärts.
Ewigkeiten lang. Auch schien es wärmer zu werden.
Sie vermochte nicht mehr zu denken.
Das Schiff!
Etwas Ungeheuerliches war geschehen!
Das Schiff flog zur Erde. Mit Morengo und einer Anzahl ungeheuerlicher Wesen, während sie auf diesem Planeten aus Feuer und Eis, in einer Welt ungeklärter Geheimnisse zurückblieben und einer Zukunft entgegensahen, die sich grauenvoller nicht ausmalen ließ.
Charmaine fühlte ein Würgen in der Kehle. Dann weinte sie lautlos und vor Erschöpfung.
 
7.
 
Ein meerblauer Himmel wölbte sich über Kapstadt und dem Tafelberg, als das Sonderflugschiff Chester Torres auf dem alten Flugplatz von Kapstadt landete.
Torre stieg schwitzend die herangerollte Leichtmetalltreppe hinab und fuhr sich mit einem weit auseinandergefalteten Taschentuch über das rote Gesicht.
Dann hatte Chester Torre den Boden erreicht. Er wandte sich um.
»Kommen Sie, Rosita!« rief er ärgerlich die Landetreppe hinauf. »Was stehen Sie da und gucken sich die Luft an! Das tun Kühe. Kühe haben Zeit. Wir haben keine Zeit!«
Rosita war nicht beleidigt. Mit glänzenden Augen sah sie über den Flugplatz und die weitgestreckten Fluggebäude.
»Afrika!« flüsterte sie.
Noch vor zwei Tagen hätte sie es nicht für möglich gehalten, jemals La Paz verlassen zu können, binnen weniger Stunden von einem Kontinent zu einem anderen zu fliegen, um ihn innerhalb weniger Stunden vielleicht schon wieder zu verlassen und den Boden eines dritten Kontinents zu betreten.
»Fangen Sie um Himmels willen nicht noch an zu heulen!« sagte Torre mit verzogenem Gesicht.
Chester Torre hatte nichts übrig für romantische Anwandlungen. Aber seine Stimme klang schon besänftigter, und sein ärgerliches Gesicht nahm einen freundlichen Ausdruck an.
Rosita stand auf der fünften Stufe der Landetreppe und Chester Torre fand Zeit, ihre langen, schmalen Beine zu bewundern. Rosita besaß Fesseln, die mit Daumen und Mittelfinger einer Hand umspannt werden konnten, während die braunen Beine verführerisch unter einem weiten Rock aus lichtblauem Nylon verschwanden, wozu sie ein lilafarbenes, enganliegendes Mieder trug, das auch jetzt wieder die braunen, glänzenden Schultern freiließ.
»Reizend«, murmelte Torre. »Wirklich reizend! Aber trotzdem müssen wir jetzt sehen, daß wir zu John Keeper kommen!«
Ein Mann des Flugdiensts wandte sich an ihn.
»Wünschen Sie einen Wagen, Sir, oder einen Helikopter …«
Torre drehte sich um und runzelte die Stirn.
»Ich bin Chester Torre!«
»Jawohl, Mister Torre«, sagte der Mann mit der weißen Mütze höflich.
»Ich muß Mister Keeper sprechen. John Keeper vom Privatinstitut für Lichtwellenforschung.«
»Das Institut liegt außerhalb der Stadt. An den Ausläufern des Tafelberges. Zwischen Berg und Küste an der Cape Point Drive. Ich werde Ihnen einen Wagen kommen lassen, Mister Torre.«
Torre grunzte. »Das wäre mir angenehm. Ich brauche dazu einen Fahrer, der schnell fährt. Ich habe wenig Zeit.«
»Jawohl, Mister Torre!«
Der Mann vom Flugdienst entfernte sich schnell. Wenige Zeit später fuhr ein Wagen vor, der von lautlosen Atomaggregaten betrieben wurde und ein gläsernes, festgeschlossenes Kuppelverdeck besaß. Im Wageninnern surrte ein Ventilator.
»Mister Torre?« fragte der Fahrer.
Torre nickte. »Das bin ich!«
»Sie möchten zur Cape Point Drive hinausgefahren werden?«
»Zu Mister Keeper. Ja. Möglichst rasch.«
»Bitte!«
Der Fahrer ließ die Wagentüren auflaufen. Die Hintersitze des Wagens bestanden aus rotem Schaumgummi, und an der davorliegenden Wand befanden sich ein Radiotelefon, ein Bildtelefon, ein Diktafon neben einem Fernsehapparat und einem 20-Röhrenempfänger. Ein eingebauter elektrischer Rasierapparat unter einem Leuchtspiegel vervollständigte die Einrichtung. Der Wagen war breit wie ein Schiff, hatte sechs Scheinwerfer und einen Bug wie ein Haifischmaul.
Torre ließ Rosita neben sich einsteigen. Rosita war noch niemals in einem solchen Wagen gefahren.
»Fahren Sie!« sagte Torre.
Kapstadt lag eingebettet in die felsigen Ausläufer des Tafelberges, und die letzten wenigen Grünflächen waren weißen Wohnburgen gewichen. Nur der blaue Himmel verlieh diesem Gebiet Farbe, und einige schwarzglänzende Negergesichter über weißer Kleidung, die auf den Straßen zu sehen waren.
Der Fahrer hatte den Wagen über eine belebte Straßenkreuzung gefahren. Jetzt lag die Bergstraße, die sich in einer großen Schleife um den Stadtkern herumzog, grau und sonnedunstend vor ihnen. Der Tachometerzeiger kletterte auf die 150.
»Es wäre schön, wenn wir länger in Kapstadt bleiben würden«, flüsterte Rosita mit brennenden Augen.
Sie verfolgte die weißen Kilometerbänder der Straße und blickte auf die wenigen weißen Luxusvillen am felsigen Berghang, die unter ausgeschobenen, künstlichen Sonnendächern, riesigen Ventilatoren und zwischen Fontänen sprühenden, lichtgrünen Wassers aus weißem Marmor lagen. Dann tauchte nach einer Straßenbiegung unter ihnen an den Felsen das Meer auf.
»Länger in Kapstadt bleiben?« knurrte Torre. »Ich fürchte, das geht nicht.«
»Das Meer!« flüsterte sie.
»Wir biegen in die Küstenstraße ein«, erklärte der Fahrer.
Torre warf einen kurzen Blick nach draußen. Das Meer schäumte an die Felsen, die in das Wasser hinabtauchten. Es war ein gigantisches Bild urgewaltiger Schönheit. Aber Chester Torre hatte wenig Verständnis dafür.
»Dort drüben!« sagte der Fahrer auf einmal. Er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf ein weißes Gebäude, das von einer Glaskuppel gekrönt und nach einer erneuten Biegung der Straße sichtbar geworden war. »Das ist das Institut, Mister Torre!«
Jetzt erst blickte Torre interessiert aus den Glasscheiben.
Das Gebäude, das der Fahrer bezeichnet hatte, lag völlig einsam in einer öden, felsigen Landschaft, in der nichts anderes zu sehen war als Gestein, der Himmel und das graue Meer unterhalb der Felsen. Ein rotes Kiesterrain umgab das Haus mit dem Kuppeldach.
»Werden wir Mister Keeper antreffen?«
»Ich nehme es an.«
Kurze Zeit später bog der Wagen auf die rote Kiesfläche ein und hielt vor dem weißen Haus vor einer säulengetragenen Vorhalle.
Torre erhob sich mit gespanntem Gesicht aus den tiefen, roten Schaumgummipolstern.
»Warten Sie hier auf mich«, sagte er zu dem Fahrer, der die Drucktasten herabschob, die die mechanischen Türen auflaufen ließen. »Ich werde nicht länger als zwanzig Minuten zu tun haben. Sie können mich dann zum Flugplatz zurückfahren. Wahrscheinlich fliege ich gleich weiter nach New York.«
»Jawohl, Mister Torre!«
»Haben Sie die Stenomaschine bei sich, Rosita?« fragte Torre.
Sie nickte.
»Sie werden jedes Wort der Unterhaltung mitstenografieren, die ich mit John Keeper führen werde«, sagte er knapp. »Haben Sie das verstanden? Wir brauchen Material für die ›New World‹!«
»Jawohl, Mister Torre«, flüsterte sie. Sie fand, daß Torre ein ganz anderes Tempo entwickelte, als sie es von Señor Serano kannte.
Torre eilte mehrere weiße Stufen hinauf, durch die Vorhalle hindurch und fand eine offenstehende Tür, die in einen kühlen, wohltemperierten Raum führte.
Kein Mensch war zu sehen. Keine Klingel war zu entdecken und kein Mikrofon, durch das er sich hätte anmelden können.
Einen Augenblick blieb Torre unschlüssig stehen. Dann ging er schnell durch den Raum hindurch, in dem nur wenige Stahlmöbel standen, auf eine weiße Tür zu, die im Hintergrund in einen unbekannten Raum führte.
Er hatte die Tür fast erreicht, als sie sich auftat.
Ein Mann in einer dreiviertellangen, faltenlosen Hose, Riemensandalen und einem offenen, über der Hose hängenden Hemd trat aus einem lichtdurchfluteten Raum.
Der Mann war groß, breitschultrig, braun, und der behaarte breite Brustkorb war unter dem offenstehenden Hemd sichtbar. Ein rotes, kräftiges Gesicht stand unter einem Schopf kurzer, gelbblonder Haare.
Torre betrachtete den Mann eine Sekunde lang mißtrauisch. Dann fragte er:
»Sie sind John Keeper?«
Keeper nickte erstaunt.
»Das bin ich allerdings«, meinte er unfreundlich. Er hatte eine tiefe, heisere Stimme, die jedoch nicht unsympathisch klang. »Aber darf ich erfahren, was Sie hier suchen?«
Torre bemerkte ärgerlich, daß dem blonden Riesen seine Persönlichkeit kaum Respekt einflößte.
»Mein Name ist Torre. Chester Torre.«
»Mister Torre von der ›New World‹ in New York?« fragte Keeper ohne sonderliches Interesse.
Torre nickte. »Ja.«
»Und die Dame?«
John Keeper sah mit offenem Blick auf Rosita, die den angenehm temperierten Raum hinter Torre betreten hatte. Sie lächelte entwaffnend.
Torre drehte sich kurz um. »Meine Sekretärin«, sagte er.
»Ah!« Keepers Interesse wuchs. »Worum handelt es sich?«
»Ich kam von La Paz herüber«, sagte Torre mit schmalen Augen, »um einige Fragen an Sie zu richten.«
»Von La Paz, Bolivien?«
»Ja. Kennen Sie La Paz?«
Keeper schüttelte den Kopf. Er machte keine Anstalten, Torre und das Mädchen, das halb hinter ihm stand und mit schnellen Fingern die Stenografiermaschine bediente, in den Raum hineinzubitten, aus dem er herausgetreten war. Er bot auch keinen Platz an. Sein breiter, athletischer Körper verbaute unbeweglich die Tür.
»Nein, ich kenne La Paz nicht«, antwortete er endlich. »Dagegen ist mir Professor Melan, dem Namen nach, bekannt. Er ist Leiter des dortigen Observatoriums auf dem Sorata und Vorstand des von ihm geführten Instituts für Lichtwellenforschung …«
Torre nickte heftig.
»Ich hörte in La Paz durch eine UP-Meldung, daß Sie Lichtsignale aus dem Weltraum auffingen, die sich nach Ihrer Meinung nicht von der Erde entfernen, sondern auf die Erde zukommen? Professor Melan hat zu der Zeit, als ich in La Paz war, von diesen Lichtsignalen noch nichts gewußt. Er war für mich nicht erreichbar, so daß ich nach Kapstadt fuhr, um von Ihnen mehr zu erfahren.«
John Keeper wurde freundlicher. »Um diese Lichtzeichen handelt es sich?« fragte er. »Bitte, treten Sie näher, Mister!«
Chester Torre ging an Keeper vorbei in den lichtdurchfluteten Raum, der vollständig mit einem Gummiboden ausgelegt war, weißlackierte Gerätewände zeigte und nur mehrere einfache Stahlrohrarbeitsstühle beherbergte, von denen Torre einen auswählte, der vor einer Fensterfront stand. Er setzte sich tiefatmend und aufmerksam die Umgebung betrachtend.
»Wie Sie wissen werden, bin ich an Dr. Albertus’ Weltraumflügen weitgehend beteiligt«, begann Torre. Er berichtete in knappen Sätzen, warum er von New York nach La Paz geflogen war, und welche Unterredung er mit Professor Melan gehabt hatte. »Das Schweigen im Weltraum wurde beängstigend«, schloß er. »Von Albertus war nichts mehr zu hören. Um so überraschter war ich, als ich durch die UP-Meldung erfuhr, daß Sie neue Lichtmeldungen aufgefangen haben.«
John Keeper machte sich eine Zeitlang mit unbewegtem Gesicht an den Gerätewänden zu schaffen und schaltete mehrere Leuchtröhren ab. Rosita hatte sich inzwischen einen Sessel herangezogen und in der Nähe von Chester Torre Platz genommen. Sie nahm jedes Wort im Stenogramm auf, das gesprochen wurde.
John Keeper beendete seine Arbeit und wandte sich Torre offen zu. »Ja! Ich habe Lichtmeldungen aufgefangen, von denen ich fest annehmen muß, daß sie von der Lichtrakete Dr. Albertus’ stammen. Ich hatte Zeit, mich durch die freigegebenen Meldungen Professor Melans mit der Materie vertraut zu machen.«
»Was wissen Sie? Berichten Sie!« sagte Torre unruhig. Er beugte sich vor.
»Wie Sie schon bemerkten«, nickte Keeper, »verpflanzen sich die Ausgangsorte der Lichtwellenstörungen im Weltraum vom Planetoidengürtel aus gesehen nicht in Richtung zum Riesenplaneten Jupiter fort, sondern in genau entgegengesetzter Richtung …«
»Sie haben Beweise?« schnappte Torre sofort.
Keeper wandte sich um. »Sie können sie sehen …«
»Jetzt nicht!« Torre schüttelte den Kopf. »Bitte berichten Sie weiter!«
»Dabei hat die Weltraumlichtrakete – immer vorausgesetzt, daß es sich bei den Lichtwellenstörungen auch um das Weltraumschiff von Albertus handelt – bereits den Planetoidengürtel durchflogen und die Marsbahn erreicht. Das hieße also: Dr. Albertus kehrt zur Erde zurück …«
Torre sprang mit rotem Kopf auf. »Das ist unmöglich!« japste er. »Vollkommen, total unmöglich! Ich wüßte nicht, was ihn dazu veranlaßt hätte! Er hat ja soeben erst den Jupiter erreicht …« Dann besann sich Chester Torre. Er wurde ruhiger. »Aber Sie zweifeln daran, daß es sich um die Lichtrakete überhaupt handelt?«
»Ich zweifle keinen Moment daran«, sagte John Keeper kopfschüttelnd.
Torre setzte sich langsam zurück auf die Stuhlkante. »Schon die Marsbahn erreicht?« schnappte er mit verzogenem Mund. »Aber das ist doch vollkommen ausgeschlossen. Dann müßte ja das Schiff mit einer Geschwindigkeit fliegen, die als Maximalgeschwindigkeit angesehen werden muß. Soweit ich aber durch Albertus unterrichtet bin, beabsichtigte er doch nie, diese Geschwindigkeitsstufe zu benützen. Es sind Gefahren damit verbunden, die …«
John Keeper schüttelte anhaltend den Kopf. »Das ist noch nicht alles, Mister Torre«, sagte er. »Seit ich das erste Mal die Lichtmeldungen aus dem All empfangen konnte, pflanzt sich die Störungsquelle ständig fort. Das heißt mit anderen Worten, daß die Lichtwellenstörungen im Raum überhaupt nicht mehr unterbrochen werden.«
»Was?« gurgelte Torre heiser. »Was wird nicht unterbrochen?«
»Wenn Dr. Albertus früher seine Lichtmeldungen in regelmäßigen Abständen durchgab«, sagte Keeper ruhig, »so tut er das jetzt nicht mehr. Der von ihm mitgeführte Lichtwellenstörer arbeitet pausenlos. Er wird gar nicht mehr abgeschaltet. Anhand der von meinen Geräten aufgezeichneten Störkurve ist der Flugweg des Weltraumschiffs ohne weiteres zu rekonstruieren. Möchten Sie sich die Kurve ansehen?«
Torre sprang ein zweites Mal auf. »Wo?« schnappte er.
John Keeper, dessen Interesse beträchtlich gewachsen war, trat zu einer Tabellenwand hinüber. Torre folgte ihm mit raschen, kurzen Schritten.
»Hier! Sehen Sie diesen Kreis und diese Kreisbahn, Mister Torre? In Quadrat B 3? Dieser Kreis stellt den Riesenplaneten Jupiter, und die Kreisbahn seinen Umlauf um die Sonne dar.« Keeper zeigte mit der Hand auf ein schraffiertes Feld. »Das ist der Planetoidengürtel, Mister Torre! Und diese rote Linie hier, die zwischen Jupiter und Planetoidengürtel ihren Anfang nimmt, dann über den Planetoidengürtel hinausstößt und hier die Marsbahn erreicht – diese rote Linie stellt den Flugweg der Lichtrakete dar. Seit dem Ansatzpunkt der roten Linie arbeitet der Lichtwellenstörer des Schiffes pausenlos …«
Torre sah mit weißem Gesicht auf die Tabelle, in der die rote Kurve jenem Kreis und jener Kreisbahn zustrebte, die die Erde und deren Umlauf um die Sonne darstellte.
»Es muß etwas Außerordentliches passiert sein«, sagte er endlich. Eine Zeitlang benagte Torre mit den Zähnen die Lippen. Dann hob er den Kopf und starrte John Keeper in die hellen Augen. »Die Geschwindigkeit des Raumschiffs ist nicht feststellbar?« fragte er knapp.
»Sie kann errechnet werden. Anhand dieser Tabelle!«
»Sie haben sie errechnet?«
Kepper nickte. »Ja«, gab er zu.
»Es läßt sich demnach auch errechnen, wann das Schiff von Albertus die Erde erreicht haben muß?« fragte Torre mit verkniffenen Lippen.
»Wenn die Geschwindigkeit beibehalten wird, natürlich.«
»Und?«
»Es läßt sich in Stunden ausdrücken. Morgen!«
»In Stunden? Morgen?« japste Torre.
»Allerdings! Immer angenommen, daß es sich wirklich um die Lichtrakete von Albertus handelt …«
Chester Torre hörte nicht mehr zu.
»Ich fliege sofort nach New York zurück«, schrie Torre. »Von da nach Canada-Field. Albertus wird auf Weltraumflugbasis Canada-Field landen, da er von dort gestartet ist. Ich verstehe nicht … Ich verstehe einfach nicht!«
»Ich freue mich, Ihnen gedient zu haben«, sagte Keeper ohne eine Spur von Erregung.
Torre rannte zur Tür.
»Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit«, rief er über die Schulter. »Wenn Sie mich einmal brauchen, werde ich jederzeit für Sie da sein!«
John Keeper lächelte flüchtig. Er ahnte, daß Chester Torre diesen Ausspruch bereits eine Viertelstunde später schon wieder vergessen haben würde.
»Und ich?« fragte Rosita, verwirrt über das Tempo, das Torre schon wieder anschlug.
Sie erhob sich zögernd aus ihrem Sessel und sah auf Keeper.
Torre hatte das Mädchen vollkommen vergessen. Jetzt schwang er herum.
»Ach Sie!« sagte er ärgerlich. »Kommen Sie schon! Der Wagen wartet! Das Sonderflugzeug wartet! New York wartet. Die ›New World‹ … Wir brauchen eine Sondernummer! Bis Mitternacht müssen wir in New York sein …«
Chester Torre hastete aus dem Haus.
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New York lag unter der Kuppeldecke der Nacht und schwamm in einem Meer von künstlichem Licht. Hier oben, vom obersten Stockwerk des Presseturms der »New World«, der als das höchste Gebäude der Welt galt, sahen die anderen Hochhäuser und Wolkenkratzer wie erleuchtete Steinhaufen aus.
Delia Pembridge trat zu ihrem Schreibtisch im Chefsekretariat der »New World« zurück und ließ sich seufzend in ihren Arbeitsstuhl sinken.
Mitternacht war vorbei. Sie starrte auf die Tür, die links von ihr ins Chefzimmer und Privatbüro Chester Torres führte. Seit sie Chefsekretärin bei Torre war, war es noch nie vorgekommen, daß er die »New World« länger als zwölf Stunden verlassen hatte. Diesmal war diese Zeit weit überschritten, und von Torre lag keine Nachricht vor.
Sie blätterte das neue und noch druckfrische Exemplar der »New World« auf, das vor ihr lag. Es war das erste Exemplar der »New World«, das gedruckt worden war, ohne daß Chester Torre diese Ausgabe begutachtet hatte.
VON DR. ALBERTUS KEINE NACHRICHT MEHR! DER WELTRAUM SCHWEIGT!
Es war die letzte Nachricht Professor Melans aus La Paz, die kurz nach dem Abflug Chester Torres von New York aus Bolivien eingetroffen war. Als knallrote Schlagzeile prangte sie jetzt auf der ersten Seite des Blattes, das in seiner Massenauflage bereits aus dem Hause gegangen und in Lastwagen und Flugzeuge verladen war, um in den ersten Morgenstunden auf der Straße zu sein.
Delia Pembridge, von der ein moderner Maler ein Bild mit der Bezeichnung »Komposition in Rot« gemalt hätte, legte das Blatt, verhalten gähnend, wieder aus der Hand. Sie machte sich keine Gedanken darüber, was aus Dr. Albertus und seiner gigantischen Lichtrakete geworden sein mochte. Ihre roten Haare leuchteten wie ein Dachstuhlbrand, die rotgeschminkten Lippen warfen Lichtreflexe, die roten Fingernägel schrien grell gegen das Schreibtischlicht, und ihr Kostüm aus rotem Wildleder kontrastierte zu dem Himbeerrot ihrer Hornbrille.
Da flackerten die Signallichter an der Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch auf, und ein tiefer Summton ertönte in rhythmischen Abständen.
Miß Pembridge schaltete aufgestört den Apparat ein.
»Ist dort die ›New World‹?« fragte eine aufgeregte Stimme.
Miß Pembridge bejahte.
»Ist Mister Torre im Hause?«
»Nein, Mister Torre ist nicht im Haus. Aber hier ist das Chefsekretariat, Pembridge. Worum handelt es sich?«
»Hier ist das Observatorium auf dem Mount Palomar! Es wird Sie interessieren, daß sich ein Weltraumkörper, der Lichtwellenstörungen verursacht, mit größter, ich möchte fast sagen anomaler Geschwindigkeit der Erde nähert.«
»Dr. Albertus?« stotterte Miß Pembridge. »Aber Dr. Albertus ist doch … Ich meine … Wir haben soeben die Meldung gedruckt, daß …«
»Wir melden uns später wieder!« sagte die Stimme.
Dann schwieg die Leitung. Miß Pembridge schaltete die Anlage ab.
Dr. Albertus kehrte zur Erde zurück? Miß Pembridge starrte mit erschrocken geöffneten Lippen auf den schweigenden Apparat, der diese neue Meldung soeben durchgegeben hatte. Langsam erhob sie sich. Unsicher zupfte sie an der himbeerroten Brille. Was sollte sie …
Aber Miß Pembridge wurde aller weiteren Gedanken dadurch enthoben, daß auf dem Korridor vor dem Sekretariat Stimmen laut wurden.
Kurz darauf rollte die automatische Tür auf, und Chester Torre stürmte herein. Sein Gesicht hatte die Farbe einer überreifen Tomate. Hinter Torre erschien ein sehr verstörtes Mädchen, das hübsch war und nackte braune Schultern hatte.
»Miß Pembridge!« schrie Torre aufgebracht.
Er stürmte auf Delia Pembridge zu und glich dabei einem gereizten alten Elefanten.
Das verstörte Mädchen mit den nackten, braunen Schultern war bei der sich schließenden Tür zurückgeblieben. Sie starrte mit großen Augen auf Chester Torre, der verzweifelt nach Atem rang.
Torre entdeckte die neue Ausgabe der »New World« auf Miß Pembridges Schreibtisch. Er riß sie mit feuerrotem Gesicht an sich.
»Was ist das?« brüllte er.
Miß Pembridge stand kerzengerade hinter der Schreibtischplatte.
»Guten Abend, Mister Torre!« lispelte sie verstört. »Wir haben Sie jetzt gar nicht mehr erwartet!«
Torre schüttelte das aufgegriffene Exemplar der »New World« in der Faust.
»Ich frage Sie, Miß Pembridge, was das hier ist?« brüllte er lauter.
»Die neue Ausgabe der ›New World‹, Mister Torre«, lispelte sie verwirrt.
Torre nickte krampfhaft. »Das sehe ich!«
Er wuchtete das Blatt auf den Tisch, daß eine winzige Blumenvase mit einer Treibhausrosenknospe von der Platte hüpfte und auf dem Boden zerschellte.
»Wer hat diese blödsinnige Schlagzeile angeordnet?« In theatralischem Pathos wiederholte Torre: »VON DR. ALBERTUS KEINE NACHRICHT MEHR! DER WELTRAUM SCHWEIGT! Wie?«
»Ich habe die letzte Meldung Professor Melans in die Redaktion durchgegeben, Mister Torre«, lispelte Miß Pembridge. »So lautete Ihr Auftrag, ehe Sie von New York abflogen!«
»Schweigen Sie! Professor Melan! Ich will diesen Namen in den nächsten Stunden nicht mehr hören! DER WELTRAUM SCHWEIGT!« Torre fauchte. »Erstens ist diese Meldung bereits in La Paz gedruckt worden, und wir kommen mit der ›New World‹ zu spät. Zu spät! Miß Pembridge! Mit der ›New World‹! Das ist noch nie dagewesen!«
»Aber das konnte ich doch nicht wissen!«
»Sie haben alles zu wissen, Miß Pembridge!« schrie Torre. »Und zweitens ist diese Meldung falsch.«
»Falsch?«
Torre nickte. »Lassen Sie eine Sonderausgabe vorbereiten! Geben Sie es in die Redaktionen durch. Tempo, Miß Pembridge! Dr. Albertus kehrt zurück. Er kann morgen schon landen.«
Miß Pembridge erinnerte sich an die Meldung des Observatoriums auf dem Mount Palomar.
»Das Observatorium auf dem Mount Palomar hat soeben angerufen, Mister Torre«, sagte sie.
Torre sprang in die Höhe.
»Und das sagen Sie erst jetzt?« japste er. »Jetzt? Wo ich schon eine Stunde hier bin? Miß Pembridge! Sie sind der unfähigste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe. Was wollte der Mount Palomar? Schnell! Tempo!«
Miß Pembridge schluckte. »Das Observatorium gab bekannt, daß sich ein Weltraumkörper mit größter Geschwindigkeit der Erde nähert. Es wird angenommen, daß es sich um die Weltraumlichtrakete von Dr. Albertus handelt.«
»Wann landet der Flugapparat vermutlich?«
»Ich habe nicht danach gefragt, Mister Torre«, antwortete Miß Pembridge.
Chester Torre sagte gar nichts mehr. Er schwang herum und hastete zur Tür, wo Rosita noch immer stand, ohne sich zu bewegen.
»Wir drucken keine Sondernummer«, rief er über die Schultern. »Das Schiff muß erst gelandet sein. Ich muß wissen, was geschehen ist …«
»Wo wollen Sie hin, Mister Torre?«
»Wir fliegen nach Canada-Field. Sofort!«
»Wir?« machte Miß Pembridge gedehnt.
Torre nickte grimmig. »Miß Rosita und ich.« Er deutete auf das Mädchen mit den nackten Schultern. »Ich habe sie als Sekretärin aus La Paz mitgebracht.«
»Als Sekretärin?« rief Miß Pembridge. Sie starrte über die himbeerrote Brille. »Aber wir brauchen doch hier keine Sekretärin, Mister Torre!«
Torre schwang herum, während bereits die automatische Tür auflief.
»Nicht brauchen?« schnappte er. »Beruhigen Sie sich, Miß Pembridge! Rosita ist genau so dumm wie Sie! Ich werde ein Experiment durchführen. Vielleicht, daß Dummheit plus Dummheit doch einen Funken Geist ergibt!«
Torre stupste das Mädchen Rosita vor sich her auf den Korridor und zum Lift, der nach unten führte.
Miß Pembridge starrte ihnen verwirrt nach, bis sich die automatische Tür geschlossen hatte.
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Canada-Field lag unter einem sternenklaren Himmel, als das Sonderflugschiff Chester Torres, das von New York nach La Paz, von La Paz nach Kapstadt, von Kapstadt nach New York und von dort sofort wieder in den Norden Kanadas zwischen der Grenze Alaskas und dem Mackenzie, weitergeflogen war, auf den weiten, künstlich planierten Schneefeldern der Weltraumflugbasis landete.
Torre erhob sich aus seinem Sitz. Er kannte keine Müdigkeit. Er hätte drei Tage und drei Nächte lang um den Erdball fliegen können, ohne nur eine Stunde Schlaf zu brauchen. Den Flugweg von New York nach Canada-Field hatte er damit ausgefüllt, sich Aufzeichnungen für eine Artikelserie für die »New World« zu machen und Rosita eine pausenlose Reportage über das ins Stenogramm zu diktieren, was bis jetzt im Weltraum vorgefallen war. Die »New World« hatte mit dieser Reportage Chester Torres wieder einmal ihre Sensation.
Auch Rosita wollte sich erheben. Aber Torre drückte sie in die weichen Polster der warmen Kabine zurück, ehe er den schmalen Kabinenraum verließ. Er sah das Mädchen dabei mit einem etwas freundlicheren Blick an und tippte ihr mit dem Finger vorsichtig auf die nackten Schultern. Dann deutete er mit einem Kopfnicken nach draußen.
»Bleiben Sie hier!« grunzte er. »Ich fürchte, es dürfte für Sie etwas kalt draußen sein! Sie hätten sich einen Mantel anziehen sollen und keinen Badeanzug!«
Rosita hockte hilflos in den Polstern und sah fröstelnd in die schneeverhangene Landschaft hinaus, obwohl die Kabine fast übertemperiert war. Dann blickte sie Chester Torre aus großen, dunklen Augen an.
»Ich habe ein Kleid an, Mister Torre«, flüsterte sie. »Keinen Badeanzug.«
»Das Kleid sieht aus wie ein Badeanzug!«
»In La Paz war es warm. Ich wußte nicht, daß wir …« Sie brach ab. »Ich hätte vielleicht in La Paz bleiben sollen!«
Torre verzog das Gesicht. Eine Zeitlang hatte er sich bereits selber darüber geärgert, daß er das Mädchen so einfach aus La Paz mit nach New York genommen hatte. Nun aber, da er ihre großen, dunklen, glänzenden Augen sah, ihre plötzliche Hilflosigkeit und die nackten, braunen Schultern, deren makellose Haut wie Samt glänzte, erinnerte er sich wieder jenes Augenblicks, da er sie das erste Mal gesehen hatte. Rosita war verführerisch schön, und eine Sekunde lang überlegte Torre, warum sie wohl eingewilligt hatte, mit ihm nach New York zu gehen …
Dann schüttelte Torre den Kopf. »Ich bin gleich wieder hier«, sagte er schnell. »Ich muß nur Mister Brix sprechen, den Flugleiter von Canada-Field.«
»Und dann?« Rosita machte neugierige Augen.
»Dann bleiben wir entweder hier, bis Albertus gelandet ist, wenn es sich um sein Schiff handelt, das sich aus dem Weltraum der Erde nähert; oder wir fliegen nach New York zurück.«
»Nach New York?«
»Ja!«
»Und dort?«
»Was willst du, Rosita?« fragte er geradeheraus. Er bemerkte, daß er das Mädchen zum ersten Mal geduzt hatte.
Sie schlug die Augen nieder. »Oh … nichts!«
Torre nickte hastig. »Ich werde dir etwas kaufen, was du gerne haben willst, ehe wir in New York zu arbeiten anfangen … Und jetzt sitzen bleiben, bis ich wiederkomme!«
Torre stürmte aus der Kabine.
Auf der obersten Stufe der ausgeschwenkten Landetreppe des Sonderflugschiffes stand Flugkapitän Baxter. Er trug eine Lederjacke und ließ den kalten Nachtwind durch seine blonden Haare wehen.
»Hallo, Mister Torre!« lachte Baxter. »Wo haben Sie das hübsche Kind aus La Paz?«
»Sie hat keinen Mantel«, grunzte Torre ärgerlich.
»Soll ich ihr solange Gesellschaft leisten?«
Torre stieg schon die Treppe hinab. »Wenn Sie wollen! Von mir aus«, schnaubte er zurück.
»Bis wann sind Sie wieder im Schiff, Mister Torre?«
Torre drehte sich um. »Soll das heißen …?«
Baxter schüttelte lachend den Kopf. »So war das nicht gemeint! Ich wollte nur wissen, ob wir heute nacht noch nach New York zurückfliegen?«
»Wahrscheinlich nicht«, brummte Torre.
»Wohin wollen Sie dann noch?« rief Baxter Torre nach.
Torre schlug mit der flachen Hand durch die Luft. »Baxter, fragen Sie nicht so viel! Ich weiß es selbst noch nicht. Vielleicht nach Australien!«
Damit verschwand Torre im Dunkel der Nacht, das als Schatten das Flugschiff umlagerte, und rannte über das Schneefeld den Bunkern und den Leuten entgegen, die das Landeterrain überquerten. Chester Torre ahnte jetzt noch nicht, wie wahr seine so leicht dahingesprochenen Worte werden sollten.
»Ich muß sofort Gordon Brix sprechen«, rief er dem ersten Mann entgegen, der ihm auf seinem Weg begegnete. Der Mann blieb stehen. Er trug lammfellgefütterte Lederkleidung und war einer der leitenden Flugingenieure von Canada-Field.
»Ah! Mister Torre! Sie sind es! Mister Brix versuchte Sie in der letzten halben Stunde vergeblich in New York zu erreichen.«
Torre nickte grimmig. »Das kann ich mir denken«, sagte er. »Ich glaube, ich bin seit den letzten dreißig Stunden unermüdlich unterwegs. Was will Brix von mir? Ich muß ihn sofort sehen!«
»Es handelt sich um das Weltraumschiff von Albertus. Glaube ich! Ich habe meinen Dienst eben erst angetreten.«
Torre riß die Augen auf. »Um Albertus? Das trifft sich ausgezeichnet. Deswegen will ich Gordon Brix sprechen. Wo ist er?«
»Im Kommandobunker!«
»Großartig! Wir gehen sofort hinüber!«
Torre ließ sich keine Zeit, eine Antwort abzuwarten. Er rannte dem Mann in der Lederkleidung voraus, den Bunkern zu.
»Was wissen Sie von Albertus und seinem Weltraumschiff?« fragte Torre beim Laufen den Mann in der Lederkleidung.
»Die Observatorien meldeten, daß es sich der Erde nähert.«
»Die Meldung kam hierher nach Canada-Field?«
»Ja. Sie kam von den Observatorien und Radarstationen.«
»Das ist alles?«
»Soweit ich informiert bin, ist das Weltraumschiff bereits in den Atmosphäremantel der Erde eingeflogen!«
»Eingeflogen?« Torre lief schneller.
»Das Schiff umkreist spiralförmig den Erdball, um zu landen!«
»Diese Meldung ist sicher?«
»Unsere eigenen Radargeräte zeichneten den Einflug auf. Ich hörte es, als ich Gordon Brix verließ, um mich zu Ihrer landenden Maschine zu begeben.«
Chester Torre sagte nichts mehr. Er fühlte jetzt auch die Kälte nicht mehr, die sich frostig durch seine Kleidung fraß. Sein einziger Gedanke war nur noch, Gordon Brix zu sprechen, um mehr über das unglaubliche Ereignis der zurückkehrenden Weltraumlichtrakete zu erfahren, die zu diesem Zeitpunkt von niemanden erwartet wurde.
Das Silberlicht des Mondes, das wie sprühender Meerschaum über den Schneefeldern und Eisflächen von Canada-Field und den Firnbergen am Horizont lag, verblaßte, als Torre in den Schatten eines halbhoch über der vereisten Erde gelegenen Bunkers trat, in dem ein Lift sacht abwärts führte.
Die mit gelbem, warmen Licht erleuchtete Kabine stand offen, und Torre trat hinein, ungeduldig wartend, bis sein Begleiter ihm gefolgt war.
Wortlos drückte Torre den Knopf, der die Kabinengitter schloß und die Kabine abwärts gleiten ließ.
Der Lift hielt zehn Meter unter der Erde.
Die beiden Männer verließen die Kabine, und Chester Torre hastete seinem Begleiter durch den endlos langen, von künstlichen Sonnenlichtern erhellten Korridor voraus, an numerierten Stahltüren vorbei, bis er jene Tür erreicht hatte, hinter der der Kommandoraum von Canada-Field lag, in dem Gordon Brix residierte.
Er stürmte in den großen Raum, ohne sich anzumelden.
»Hallo, Mister Brix!« rief Torre schon von der Tür her. »Endlich!«
Hinter einem gläsernen, von unten erleuchteten Kartentisch erhob sich ein großer, hagerer Mann, der ein gespanntes, wettergebräuntes Gesicht mit verkniffenen, schmalen Lippen hatte. Er trug eine Mütze, die auf dem Hinterkopf saß. Das Hemd war am Hals geöffnet.
Dieser Mann war Gordon Brix, der Leiter von Canada-Field, von dem man sagte, daß er etwas schwerfällig im Denken war, dafür aber noch nie eine Fehlentscheidung getroffen hatte.
In dem großen unterirdischen Kommandoraum von Canada-Field, der von weißen Lichtern grell erleuchtet war, wimmelte es von Menschen.
Torre steuerte auf den erleuchteten Kartentisch zu.
»Hallo, Brix!« rief er noch einmal. »Ich hörte, Sie wollten mich bereits telefonisch in New York erreichen?«
Gordon Brix nickte mit runden und teilweise erstaunten Augen.
»Sie, Mister Torre?« fragte er. »Sie sind mit der Maschine hier gelandet, die mir vorhin gemeldet wurde?«
»Allerdings«, murmelte Torre.
Er hörte gar nicht zu. Er starrte auf den erleuchteten Kartentisch, unter dem sich der Erdglobus abhob und leise drehte.
Auch diese Erdkugel mit ihren Meeren und Kontinenten war erleuchtet. Ein roter Punkt umkreiste den farbigen Ball in einer immer enger werdenden Spirale.
Torre tippte mit zuckendem Gesicht auf die rote Marke unter der Glasplatte.
»Was ist das?« fragte er knapp.
Brix stand noch immer. Er setzte sich nicht zurück in den Drehstuhl.
»Deswegen wollte ich mit Ihnen in New York sprechen, Mister Torre.«
Torre hob den Kopf. Er starrte Brix an.
»Die Lichtrakete von Albertus?« fragte er.
»Sie wissen …«
Torre nickte hastig.
»Ich komme von Kapstadt. Von dort flog ich nach New York. Die Meldungen häuften sich seitdem in erschreckendem Maß. Alles andere erfuhr ich von Mister … Mister …«
Torre sah sich um. Der Mann in der Lederkleidung, der ihn hierher begleitet hatte, stand mit fahlem Gesicht hinter ihm.
»Whistler!« nannte er seinen Namen.
»… von Mister Whistler«, fuhr Torre fort. »Ich weiß von ihm, daß der Weltraumkörper, der erst durch Lichtwellenstörungen angezeigt, dann von den Observatorien benannt und schließlich von den Radarstationen aufgenommen wurde, in den Atmosphäremantel der Erde eingeflogen ist. Es handelt sich um die Lichtrakete von Dr. Albertus?«
Brix sagte bedächtig: »Nach all dem, was Sie soeben auch gesagt haben, gibt es keinen Zweifel, daß es sich um das zurückkehrende Schiff von Albertus handelt.«
»Aber?«
Torre schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er starrte Gordon Brix unverwandt an.
»Es ist eigentümlich dabei, daß sich Albertus selbst noch nicht gemeldet hat«, sagte Brix.
»Gemeldet?«
»Gehen wir hinüber in den Konferenzraum, es ist dort ruhiger!« Brix wandte sich an Whistler. »Warten Sie hier, Whistler …«
Chester Torre folgte Gordon Brix mit schnellen Schritten, der eine schmale Stahltür aufstieß und in einen sich automatisch erhellenden kleinen Raum trat, der wie eine Kabine wirkte.
Eine gepolsterte Bank, die rund um die Wand und einen runden Tisch herumführte, war das ganze Mobiliar.
Brix setzte sich Torre gegenüber auf die gepolsterte Bank.
»Gemeldet? Albertus hätte sich noch nicht gemeldet? Was wollten Sie damit sagen, Brix?«
Gordon Brix nickte nachdenklich.
»Für Albertus besteht selbstverständlich die Möglichkeit, sich mit allen Bodenstationen der Erde in Verbindung zu setzen, sobald er den Luftmantel der Erde erreicht hat.«
»Reden Sie, Brix!« fauchte Torre drängend. »Und?«
Brix wiegte den Kopf. »Wenn Albertus von seinen früheren Weltraumflügen zurückgekehrt ist und in den Luftmantel der Erde eingeflogen war, war das erste, was er vor der Landung tat, daß er sich mit uns in Verbindung setzte.«
Torre sprang auf.
»Und jetzt?« schrie er wild.
Brix schüttelte den Kopf. »Doktor Albertus hat sich bis jetzt weder mit uns noch mit einer der anderen Bodenstationen in Verbindung gesetzt.«
Torre rang die Hände. »Dann muß etwas passiert sein! Etwas Unerhörtes muß passiert sein«, stieß er hervor.
Gordon Brix nickte eine langsame Zustimmung.
»Interessant ist dabei«, fuhr er bedächtig fort, »daß das Raumschiff, wenn es seine Flugkurve beibehält, niemals in Canada-Field landen kann, sondern nach unserer aufgestellten Berechnung – in Australien.«
Torre starrte Brix an. »Sagten Sie Australien?« gluckste er.
»Australien!« nickte Brix.
»Aber dort befindet sich doch meines Wissens nirgendwo eine Basis zur Landung von Weltraumschiffen?« fragte Torre verwirrt. »Dort hat sich noch nie ein Landeterrain zur Landung von Weltraumschiffen befunden«, entgegnete Brix.
»Ich verstehe das nicht«, murmelte Torre. Ruckartig hob er den Kopf. »Was glauben Sie, Brix? Was können wir tun?«
»Tun? Vorerst gar nichts. Wir müssen abwarten! Und was ich annehme? Wir nehmen an, daß das Schiff blind fliegt!«
»Blind?« schnappte Torre.
»Das Schiff besitzt einen Automechanismus, ein Elektronengehirn, das es führt und landen läßt, ohne daß ein Mensch …«
»Sie meinen?«
»Ich meine gar nichts!« Brix schüttelte den Kopf. »Es ist nur eine Annahme. Und diese Annahme basiert darauf, daß sich das Schiff so verhält, wie es sich nur verhalten kann, wenn es von einem Maschinengehirn gesteuert wird.«
»Und Albertus?«
»Ich habe keine Ahnung!«
»In welcher Höhe umkreist das Raumschiff jetzt die Erde?«
»Ich müßte nachfragen!« Brix wollte sich erheben.
Torre schüttelte den Kopf. »Lassen Sie. Ich wollte nur wissen, ob man es mit einem Flugschiff erreichen kann?«
»Das allerdings!« Brix nickte verwundert. »So tief ist es bereits auf seinem Spiralflug herabgekommen!«
»Und wenn es weiter herabkommt?« schnaufte Torre. »In Höhe der höchsten Erderhebungen?«
Gordon Brix lächelte. »Sie meinen, daß es dann zerschellen müßte?« Er schüttelte den Kopf. »Nein! Ich sagte Ihnen, daß es allem Anschein nach von einem Elektronengehirn gesteuert wird. Dieses Hirn sendet laufend Ultraschallstöße aus, nimmt Radarmessungen vor und Peilungen, die jede Gefahr ausschalten. Darüber können Sie beruhigt sein.«
Torre nickte grimmig. »Mit welcher Geschwindigkeit fliegt die Lichtrakete um den Erdball?«
»Vorhin waren es etwas über 3000 Stundenkilometer«, murmelte Brix erstaunt.
»Die Geschwindigkeit verringert sich?«
»Ja! Mit der Flughöhe. Ich sagte bereits, daß die Lichtrakete zur Landung überzugehen scheint.«
Torre drängte zur Tür.
»Was wollen Sie?« fragte Brix.
»Zu meinem Sonderflugschiff! Flugkapitän Baxter muß sofort starten. Wir fliegen das Weltraumschiff an und folgen ihm.«
»Ich nehme an, daß die Lichtrakete in den nächsten Stunden in Australien landen wird!«
Torre nickte. »Dann fliegen wir eben nach Australien«, sagte er. »Wollen Sie mit, Brix?«
Gordon Brix überlegte mit gespanntem Gesicht und geneigtem Kopf.
»Gut! Ich fliege mit Ihnen«, sagte er in schnellem Entschluß.
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Die Menschen auf den Straßen von Sandstone, das zwischen Geraldton und der Victoria-Wüste in Westaustralien liegt, reckten die Hälse und starrten kopfschüttelnd jenem Phänomen nach, das über den aquamarinblauen Himmel zog, seine Geschwindigkeit immer mehr drosselte und langsam dem Erdboden entgegenstrebte.
»Ein Weltraumschiff!«
»Die amerikanische Lichtrakete von Albertus!«
»Die Lichtrakete!«
»Sie landet!«
»Wo?«
»Draußen vor der Stadt!«
Die Rufe stießen in der glasklaren Luft gegeneinander. Die Hälse reckten sich noch mehr. Menschen begannen durch die Straßen zu rennen, um vor die Stadt zu gelangen.
Tief über den Flachdächern der Stadt, daß es aussah, als würde der gigantische, metallblitzende Leib der Lichtrakete die Dachterrassen streifen, zog das Weltraumschiff langsam, aber mit donnernden Landemotoren dem Weichbild von Sandstone entgegen, um wahrscheinlich auf den weiten sandigen Grasfeldern vor der Stadt zu landen.
Flammenstöße zuckten aus den Bauchdüsen des zur Landung übergehenden Schiffes, und feurige Landegase umquirlten den metallschimmernden Leib in einem schaurigschönen Furioso.
Menschen schrien und suchten sich in Sicherheit zu bringen. Die herabzischenden Landegase verbrannten das Gestein der Häuser und töteten jedes Lebewesen, das in ihren Bereich kam. Andere Menschen rannten durch die Stadt, um zu sehen, wo der Weltraumgigant landen würde. Niemand vermochte sich zu erklären, was geschehen war.
Dem langsam tiefer gleitenden Raumschiff folgte mit ausgeschobenen, surrenden Horizontalpropellern ein Flugschiff, das so niedrig flog, daß man die blitzenden Kabinenfenster und hinter ihnen die Köpfe der Menschen sah, die sich in dem Flugapparat befanden und genauso die Hälse reckten wie die Menschen in den Straßen von Sandstone, die diesen phänomenalen Erscheinungen über ihren Köpfen nachstarrten. Das riesige Weltraumschiff war fensterlos, und niemand sah, was in seinem metallenen Leib vor sich ging.
Die beiden Phänomene am aquamarinblauen Himmel verschwanden langsam hinter den letzten Dächern.
Kurz darauf flog, aus Richtung Südwesten kommend, noch eine kleine, leistungsfähige Sportmaschine den vorausgegangenen Flugapparaten nach.
Auch Gordon Brix hatte die Sportmaschine, die schnell näher gekommen war und ihnen jetzt mit verlangsamter Geschwindigkeit folgte, gesehen.
Er deutete rückwärts. »Was ist das für eine Maschine?« fragte er Torre.
Torre schielte nach hinten.
»Seit wann folgt sie uns?« knurrte er.
»Ich habe sie soeben entdeckt«, antwortete Brix.
Torre schüttelte den Kopf. Er wußte es nicht.
»Eine Maschine der australischen Polizei?« fragte Brix.
Torre fletschte grimmig die Zähne. »Das kann schon möglich sein!« Torre starrte wieder nach vorn, wo sich der gigantische Leib der Lichtrakete langsam dem Erdboden zusenkte, um zu landen. Dann wandte er sich erneut nach hinten. »Kann schon möglich sein, daß uns die australische MP ein Flugzeug auf den Hals schickt, was unsere, für die australischen Behörden so undurchsichtigen Manöver überwachen soll.«
»Fragen Sie doch Baxter!« riet Brix.
Torre nickte. Er schaltete die Sprechanlage ein, die ihre Kabine mit der Führungskanzel verband.
»Hallo, Baxter!« rief er ins Mikrofon. »Hier ist Torre …«
»Was ist, Mister Torre? Wir werden in den nächsten Minuten landen«, ertönte die Stimme Baxters aus dem Lautsprecher. »Das Schiff vor uns geht zu Boden.«
Torre nickte.
»Das wollte ich Sie nicht fragen, Baxter! Aber hinter uns befindet sich ein Sportflugzeug, das Brix soeben bemerkt hat.
Was bedeutet das? Ein Flugzeug der australischen MP?«
»Ich versuche bereits seit einiger Zeit mit dem Piloten des Sportflugzeugs Verbindung aufzunehmen Er antwortete nicht. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, Mister Torre. Ein MP-Aeroplan ist es nicht. Meine Geräte hier vorn meldeten mir den kleinen Flugapparat aber bereits schon an, als wir über der Küste Westaustraliens in die Luftzone über dem Kontinent einflogen. Er kam aus Richtung West-Süd-West. Erst seit kurzem ist er mit bloßem Auge sichtbar.«
»So? Danke!« grunzte Torre unzufrieden. Er wollte abschalten. Dann aber besann er sich eines anderen. »Sie sagten, die Lichtrakete von Albertus geht zur Landung über?«
»Sie setzt soeben langsam auf dem Boden auf«, sagte die Stimme des Flugkapitäns Baxter mit leichter Nervosität.
Torre sprang auf. Aber er sah ein, daß das sinnlos war. Er konnte dadurch nicht mehr sehen.
»Was tun Sie, Baxter?« rief er zurück.
»Ich lande gleichfalls! Wo soll ich landen, Mister Torre?«
Torre überlegte nicht lange. »Gehen Sie so dicht wie möglich an das gelandete Schiff heran und setzen Sie auf …«
»Jawohl, Mister Torre!«
»Schluß!« sagte Torre.
Jetzt erst schaltete er die Sprechverbindung ab und sah aus dem Kabinenfenster. Der Erdboden kam näher. Jeden Augenblick mußte der Flugapparat mit den ausgefahrenen Schlittenkurven die gelbbraune Grasfläche berühren.
»Was halten Sie davon?« fragte Gordon Brix verhalten, wobei er Torre aufmerksam betrachtete.
»Wovon?« Torre schwang herum. In seinem roten Gesicht zuckte es.
»Von dieser eigentümlichen … Rückkehr von Dr. Albertus?« meinte Brix langsam.
Das Mädchen Rosita wandte sich vom Kabinenfenster ab, wo sie die Landung des Weltraumgiganten mit großen Augen beobachtet hatte. Der Flugapparat hatte eine kleine Schleife geflogen, und die Lichtrakete war dabei ins volle Sichtfeld geraten. Das Zischen und Strömen der Landegase hatte aufgehört, und der metallene Koloß lag ruhig und völlig unbeweglich unter dem durchsichtigen Himmel Australiens.
»Das Raumschiff wirkt wie ein Riesensarg«, murmelte sie, sich schüttelnd. In ihren Augen stand Furcht. »Diese unheimliche, gespenstische Lautlosigkeit, die es umgibt! Und nichts rührt sich. Nichts bewegt sich …«
Torre starrte das Mädchen aus geweiteten Augen an.
»Ein Riesensarg«, schnaubte er endlich. »Unsinn! Reden Sie nicht einen solch verdammten Unsinn!«
»Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß Dr. Albertus … tot sein könnte?« fragte Gordon Brix langsam und mit schmalen Augen. »Er und seine gesamte Mannschaft? Und daß das Elektronengehirn sie zurückgebracht hätte …«
Chester Torre hatte daran gedacht. Jetzt aber sah er Brix, der als erster diese Annahme ausgesprochen hatte, verstört in die Augen.
Torre erwiderte nichts. Er drehte sich wortlos um und blickte zu dem verlassen daliegenden Weltraumschiff hinüber, in dem sich nichts rührte. Die Luken öffneten sich nicht …
»Wenn Albertus zurückgekehrt wäre, würden sich die Schleusenkammern oder die Einstiegluken öffnen. Aber es rührt sich nichts dort drüben«, sagte Brix leise, der Torres Blick folgte.
»Furchtbar!« murmelte Rosita. Sie schien zum ersten Mal ihre Koketterie vergessen zu haben.
»Wir landen!« sagte in diesem Augenblick der Lautsprecher in der kleinen Kabine.
Es war die Stimme Flugkapitän Baxters, der diese Worte in der Führungskanzel ins Mikrofon sprach. Wenige Sekunden glitten die Schlittenkufen über den verbrannten Grasboden.
»Was werden Sie unternehmen?« fragte Brix, zu Chester Torre gewandt.
Die Gleitbewegung hörte auf. Das Sonderflugschiff Torres, das nun bereits den vierten Kontinent angeflogen hatte, stand.
»Aussteigen!« knurrte Torre.
»Und?« machte Brix mit gerunzelten Brauen.
»Hinübergehen.«
»Und?«
»Brix! Sie bringen mich mit Ihren idiotischen Fragen noch um den Verstand! Und? Und? Was werden wir tun! Natürlich sehen, was dort drüben geschehen ist!«
Brix deutete aus dem Kabinenfenster. Das Raumschiff stand noch immer völlig unbeweglich. Nichts rührte sich in ihm. Im Westen lag die Stadt. Mehrere Autos rasten in halsbrecherischer Fahrt über die Grassteppe, und hinterher liefen schreiende und gestikulierende Menschen. Niemand schien das Schauspiel versäumen zu wollen, was sich hier draußen vor dem Rande der Stadt Sandstone abzuspielen begann. Mehrere der heranjagenden Wagen gehörten zu der australischen Polizei.
»Die Schleusenkammer und die Luken haben sich noch immer nicht geöffnet«, sagte Brix langsam.
»Wir müssen mit einem Unglück rechnen«, murmelte Torre.
Brix nickte verstört.
»Wir müssen uns Zugang zu dem Inneren des Schiffes verschaffen. Ist das möglich, Brix?« fragte Torre.
»Die Schleusenkammer läßt sich von außen öffnen. Da das Schiff von irdischen Bedingungen umgeben ist, laufen beide Wände zugleich auf. Die Außenwand und die Innenwand …«
»Kommen Sie!« sagte Torre schnell.
Sein rotes Gesicht hatte sich blaß gefärbt.
Rosita wollte sich aus den weichen Polstern erheben.
»Du wartest hier!« sagte Torre unwirsch. Einmal duzte er das Mädchen, dann redete er sie wieder in der unpersönlichen Anredeform an.
Torre hatte die Kabine bereits verlassen, und Gordon Brix folgte ihm. Rosita blieb zurück, mit neugierigen und zugleich furchtsamen Augen aus den Kabinenfenstern das betrachtend, was draußen vor sich ging.
Wieder stand Flugkapitän Baxter in der geöffneten Tür vor der ausgeschwenkten Landetreppe. Er hatte seine Lederjacke geöffnet, denn die Sonne stach heiß und brennend in die weite regelmäßige Landschaft herab. Kein Lufthauch bewegte das trockene Luftmeer.
»Kommen Sie mit, Baxter?« fragte Torre mit verkniffenem Mund.
Er deutete auf das Raumschiff hinüber, das nur wenige Meter von ihnen entfernt auf dem verbrannten Gras lag.
Baxter schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Mister Torre, aber ich darf meine Maschine nicht verlassen.«
»Ah! Gut! Dann gehen wir allein.«
»Was werden Sie …«
»Sie werden sehen, was wir unternehmen!« sagte Torre.
Er lief schon die Leichtmetallstufen hinab, und Gordon Brix folgte ihm mit hartem Gesicht.
Torre und Brix erreichten das Raumschiff zur selben Zeit, als der erste der Polizeiwagen dicht neben ihnen stoppte. Andere Wagen folgten ihm, dazu Privatwagen und im Hintergrund durcheinanderbrüllende Menschen, die immer näher kamen.
Die Leute der australischen MP sprangen aus dem Wagen. Ein Mann in einer weißen Uniform rannte auf Torre zu.
»Was geht hier vor, Mister?« fragte er erregt.
Torre schnaubte. »Ich kann es Ihnen selbst nicht sagen. Wir haben durch den Funk bereits mit Ihrer vorgesetzten Dienststelle in Perth verhandelt. Es ist alles in Ordnung. Ich möchte Sie nur bitten, das Gebiet hier nach Möglichkeit absperren zu lassen. Die Menschen, die dort hinten kommen, können uns nur hinderlich sein …«
Der Mann von der australischen MP klopfte mit dem Fingerknöchel gegen den riesigen Metalleib des Weltraumschiffs.
»Es handelt sich um die Lichtrakete von Dr. Albertus?« fragte er neugierig.
»Das haben Sie von Ihrer vorgesetzten Dienststelle in Perth erfahren?« knurrte Torre.
Er beobachtete dabei, wie Gordon Brix an der metallenen Außenwand des Schiffes entlanggegangen war und jetzt einen komplizierten Mechanismus bediente, der die Wände, die Außenwand wie die Innenwand der Schleusenkammer, auflaufen ließ.
Der Mann von der MP schüttelte den Kopf.
»Wir haben mit Perth nicht gesprochen und von Perth auch keine Order. Das Raumschiff von Dr. Albertus ist mir durch Publikationen bekannt.«
»Keine Order?« machte Torre. »Eine schöne Wirtschaft. Aber darf ich Sie jetzt nochmals bitten, das Gebiet absperren zu lassen.«
»Was soll die Landung des Raumschiffs hier in der Nähe von Sandstone?«
»Ich weiß es selbst nicht!« schrie Torre wütend.
Seine Nervosität machte Chester Torre nur allzuoft unhöflich und ungerecht.
Der Mann in der weißen Uniform schien selbst einzusehen, daß es besser war, wenn er das Gebiet durch seine Leute absperren ließ. Die ersten Menschen hatten bereits das Raumschiff bis auf wenige Meter erreicht, und die Privatwagen umstanden es in einem großen Umkreis.
Er entfernte sich und gab seinen Leuten die entsprechenden Anordnungen. In wenigen Minuten wurde ein Kordon um das Weltraumschiff sowie das Sonderflugschiff Chester Torres gebildet, das nur meterweit entfernt von der blaß schimmernden Lichtrakete gelandet war.
Chester Torre war zu Gordon Brix hinübergetreten, der mit umschattetem Gesicht von dem glänzenden Leib des Raumschiffes zurückgetreten war und gespannt auf die große Wand sah, die sich in den nächsten Augenblicken bewegen mußte.
»Die Schleusenkammer wird sich öffnen?« fragte Torre gespannt.
Gordon Brix nickte mit starren Augen. Er wandte keinen Blick von der Wand.
Der Mann von der australischen MP trat wieder heran. Torre beachtete es nicht.
»Wann?« fragte er Brix.
»Innerhalb fünf Minuten.«
»Wie lange also noch?«
»Vielleicht hundert Sekunden.«
»Wir werden das Schiff durch die Schleuse betreten können?«
»Ja.«
»Und wenn sich Gase im Schiffsinneren … ich meine giftige …«
Torre kam nicht weiter. Die Wände des Schiffes schoben sich langsam auf. Der dunkle Innenraum der Schleusenkammer wurde sichtbar.
Torres Augen weiteten sich.
Brix stieß vor Entsetzen seine Schirmmütze in den Nacken, daß sie in das braune Gras rollte.
Der Mann von der australischen MP riß seine Strahlenschußwaffe aus dem Gürtel. Sein Gesicht war grau und von plötzlichem Schweiß überdeckt.
Hinter der Absperrung schrien die Leute auf, die herangekommen waren. Aber es schien, als wären sie gelähmt und könnten sich nicht bewegen.
Torre sprang zurück. Er riß Brix mit sich.
»Was ist das?« gurgelte er dabei.
Aus der dunklen Schleusenkammer begann es hervorzuquellen. Riesengestalten wälzten sich in einer gespenstischen Lautlosigkeit aus dem Schiff, und die Invasion dieser gelben, schleimigen Ungeheuer, deren großporiger Leib zugleich von einer harten Kruste umgeben schien, nahm kein Ende.
Mit einer Geschwindigkeit, die furchterweckend wirkte, erreichten die ungeheuerlichen Gestalten mit den weißlich schimmernden, durchsichtigen Augenhäuten und den schleimigen grauschimmernden Hautschichten, die unter der harten Kruste ihres Körpers hervorquollen, den Grasboden, über den sie in rotierenden Bewegungen dahinhasteten, als wollten sie alles niederwalzen, was sich ihnen in den Weg stellte.
Chester Torre gönnte sich nur einen Augenblick der Besinnung.
»Zurück!« schrie er dann.
Torre war nicht ein Mann, der sich als feige bezeichnete. Auch Gordon Brix ließ sich von einer plötzlichen Gefahr nicht so schnell einschüchtern. Aber beide sahen ein, daß sie nicht nur waffenlos, sondern auch völlig machtlos gegen die Überzahl dieser Riesengestalten waren. Die Ungeheuer kamen mit drohender Geschwindigkeit auf sie zu.
»Zurück!« brüllte Torre ein zweites Mal. »Was ist das …? Wie kommen …«
Torre rannte mit langen Schritten in die Richtung, aus der er gekommen war. Brix folgte ihm mit einem fassungslosen Gesicht. Noch mochten es zehn Schritte bis zu der ausgeschwenkten Landetreppe des Sonderflugschiffs sein, auf der Flugkapitän Baxter mit einem nicht gerade geistreichen Blick den unheimlichen Vorgängen gefolgt war.
Über ihnen kreiste eine kleine, aber leistungsfähige Sportmaschine, und Torre, der einen schnellen Blick hinaufwarf, erkannte in ihr den Flugapparat, der ihnen bis jetzt gefolgt war.
Die Maschine schien zur Landung übergehen zu wollen. Wie Torre dabei sah, handelte es sich nicht um ein Flugboot der australischen Polizei, wie er angenommen hatte.
Er konnte jedoch den Manövern der kleinen Maschine keine weitere Aufmerksamkeit schenken, da die entsetzenerregenden Gestalten ihnen folgten und sie fast erreicht hatten.
»Die Treppe hinauf!« schrie Torre.
Er winkte Kapitän Baxter dabei zu, daß er ihnen den Platz freigeben und in die Führungskanzel zurückkehren solle, um die Landetreppe einzuziehen und das Schiff dicht zu machen, sobald sie dort in Sicherheit waren.
Baxter verschwand mit einem Gesicht, das aussah wie ein großes Fragezeichen.
Dann hatte Torre die Treppe erreicht. Er keuchte. Er drehte sich um.
»Hinauf, Brix! Schnell!«
Gordon Brix war ihm gefolgt, und dicht auf seinen Fersen kugelten die schleimigen Gestalten, die aus dem Raumschiff herausgequollen waren.
Mit zwei, drei Sätzen war Gordon Brix die Treppe hinauf gesprungen.
Was Chester Torre zu gleicher Zeit in dessen Rücken sah, ließ ihn erstarren.
Der Mann von der australischen Polizei in der weißen Uniform, der seine Waffe aus dem Gürtel gerissen und eine ganze Serie von blaufluoreszierenden Strahlen gegen die heranquellenden, fremdartigen Wesen abgegeben hatte, war von einem der Ungeheuer mit dessen schleimigen Saugnäpfen erfaßt, mitgerissen und fortgeschleppt worden, ohne daß er sich dagegen zu wehren vermochte. Immer wieder blitzte es aus seiner Waffe auf, aber die ungeheuerlichen Wesen schienen immun gegen die tödliche Strahlung zu sein.
Chester Torre vermochte die quallenförmigen Gestalten nicht zu zählen.
Es waren zwanzig. Oder dreißig. Oder vierzig.
Und noch immer quoll es aus dem Leib des Raumschiffes hervor …
Die Ungeheuer wälzten sich über den Grasboden und ergossen sich dann über den von den Polizisten errichteten Kordon, einen nach dem anderen der Männer mit ihren Schleimhäuten packend und davonschleppend. Die Männer schossen ihre Magazine leer, aber die tödlichen Strahlen aus ihren Waffen vermochten gegen die ungeheuerlichen Wesen nichts auszurichten.
Die Menschen, die das weite Feld umstanden, flohen.
Die dahineilenden Ungeheuer holten sie ein und packten sie.
Autos wurden in die Luft gehoben und mit einer Geschwindigkeit wegtransportiert, die grauenerregend wirkte.
Die Ungeheuer wälzten sich der Stadt zu, als wüßten sie, daß es dort etwas zu zerstören gab.
Torre und Brix waren nur zwei der widerlichen Gestalten gefolgt, und auch Chester Torre eilte jetzt, nachdem Brix im Inneren des Flugapparates verschwunden war, die Landetreppe hinauf, um sich in Sicherheit zu bringen.
Keine Minute zu früh hatte er die oberste Stufe erreicht, wobei die Treppe eingezogen und die Tür von der Führerkabine aus mechanisch geschlossen wurde, als die gelben, schleimigen Wesen den Flugapparat erreichten.
Keuchend starrten Brix und Torre aus den Scheiben auf die Ungeheuer, die mit ihren Leibern gegen die Metallwände zu drücken begannen.
Das Mädchen Rosita kam aus der Kabine geeilt. Ihr Gesicht war geisterhaft blaß, und die roten Lippen zuckten.

»Sie werden sich Eingang erzwingen«, rief sie. »Sie werden die Scheiben zertrümmern. Sie kommen herein …«
»Soll ich starten?« rief Kapitän Baxter aus der Führerkanzel.
Chester Torre beobachtete stehend, was die Ungeheuer vor dem Schiff beabsichtigten. Dann schüttelte er den Kopf.
»Noch nicht«, entgegnete er. »Es ist vorerst keine Gefahr …«
»Da! Sehen Sie das?« fragte Brix mit schmalen Lippen, auf das freie Feld zwischen dem Raumschiff und der Stadt deutend.
Torre sah hinüber.
Die ungeheuerlichen Wesen, von denen fast jedes einen hilflosen Menschen oder irgendeinen anderen Gegenstand, der gerade erreichbar war, gepackt hielt, rollten der Stadt zu und hatten die ersten Häuser fast erreicht. Dabei hatte die Invasion aus dem Raumschiff inzwischen ihr Ende gefunden, und nur die offene Schleusenkammer deutete noch darauf hin, was sich um das Schiff herum soeben zugetragen hatte.
»Schluß! Nichts mehr!« sagte Brix, auf das Raumschiff hinüberblickend.
»Aber diese beiden …«, flüsterte Rosita angstvoll.
Die Ungeheuer vor Torres Sonderflugzeug drängten noch immer gegen die Metallwände, als wollten sie das Schiff hochheben, was ihnen jedoch nicht möglich war.
»Wenn der dort oben landet«, knurrte Brix, »lassen sie vielleicht von uns ab, um sich ihm zuzuwenden?«
Gordon Brix deutete dabei mit einem Kopfnicken auf die kleine Sportmaschine, die den Platz mehrmals umkreist hatte und jetzt wirklich zur Landung überging. Der Pilot mußte gesehen haben, was sich hier unten zugetragen hatte.
»Ich möchte wissen, wer der Pilot ist!« sagte Brix auf die landende Maschine deutend.
Torre schüttelte den Kopf. Er starrte unverwandt auf den gähnenden Schlund der Schleusenkammer des Raumschiffs.
»Ich möchte wissen, was Dr. Albertus geschehen ist. Ich möchte wissen, was auf dem Jupiter geschah!« murmelte er schwerfällig.
 
11.
 
Charmaine sah ein Licht. Das Licht war blaß wie schwacher Sternenschimmer in einer trüben Nacht, aber es kam näher und wurde heller und größer, je weiter das widerliche Ungeheuer, das sie gepackt hielt, sie in dem nachtschwarzen Stollen abwärtsschleppte.
Es wurde zusehends wärmer im Bauch des Riesenplaneten, und Charmaine glaubte, das sich dicht unter dem Eispanzer des Jupiters bereits der feuerflüssige Kern befinden müßte, dem sie sich in diesen dunklen Felsengängen näherten und der den schauerlichen Wesen mit seiner Wärmeausstrahlung erst eine Existenzmöglichkeit bot.
Sie schaltete den Temperaturregler ihres Planetenanzuges um. Es war die einzige Bewegungsmöglichkeit, die sie hatte. Sie fühlte sich von dem Ungeheuer so fest an dessen schleimigen Leib gepreßt, daß es ihr nie möglich gewesen wäre, sich von ihm zu lösen.
Das Licht, das sie gesehen hatte, wurde heller. Es war ein blaues, durchdringendes Licht, das diese absolute Dunkelheit hier unten zerstörte. Etwas wie Hoffnung keimte in Charmaine auf.
Langsam vermochte sie die Wände des Stollens zu erkennen. Sie waren nicht gerade und wie von Werkzeugen gemeißelt, sondern rund wie ein Maulwurfsstollen oder ein Gang, der in einen Fuchsbau führt. Diese Wände wirkten gläsern und porös wie soeben erkaltetes Vulkangestein und schienen dabei lange nicht die Härte und Massendichte irdischer Felsen zu haben. In einer Neigung von über 45 Grad führte der Stollen abwärts.
Dann glaubte sie Stimmen zu hören. Aber sie kamen wie aus weiter Ferne und es war kein Wort zu unterscheiden.
Die Stimmen wurden lauter.
Das Licht wurde noch heller.
Charmaine bemerkte, daß die Lichtquelle nichts anderes war, als die grellen Scheinwerfer auf den Kopfhelmen ihrer Planetenanzüge. Also mußten zwei oder drei von ihnen am Leben geblieben sein und die Scheinwerfer angeschaltet haben. Wo aber befanden sie sich?
»Sugar! Sugar!« rief sie laut.
Ihre Stimme, von den Lautverstärkern des Kopfhelmes zu einem lauten Rufen geworden, hallte dumpf und geisterhaft in dem Stollen wider.
Jetzt zweigten andere Stollen in dem Gang ab. Sie sah es in dem blassen Lichtschein, der hier das Dunkel erhellte. Dieser Planet schien von unterirdischen Gängen und Stollen unterhöhlt zu sein, wie ein Termitenhügel labyrinthartig von Gängen durchzogen ist!
Und dann wurde das blaue, durchdringende Licht auf einmal so hell, daß es grell die Augen blendete. Der Gang hatte kurz hinter der Abzweigung der anderen Stollen eine schwache Biegung gemacht, wo er in einen höhlenartigen Raum unter der Erde führte, in dem Charmaine Sugar Pearson, Dr. Albertus, Springfield, Molm und Li Sui Po entdeckte. Zwischen ihnen, die wortlos auf das Ungeheuer starrten, das Charmaine als letzte von ihnen herbeischleppte, stand als eine gewaltige, einen großen Raum einnehmende Masse der Sauerstofftank, den die unglaublichen Wesen ebenfalls hierher geschafft hatten.
Der Scheinwerfer auf Pearsons Kopfhelm, sowie der Scheinwerfer von Abraham Molm waren angeschaltet. Diese beiden Lichter durchdrangen grell das Dunkel und tauchten den unterirdischen Höhlenraum in ein weißblaues Licht. Jede Ecke war ausgeleuchtet, und soviel Charmaine sah, war der Raum völlig nackt und leer, außer dem Sauerstofftank und ihnen allen, die von den unheimlichen Gestalten hierher verschleppt worden waren.
Das gelbe schleimige Wesen hastete mit Charmaine in den Höhlenraum hinein und ließ sie dann zur Erde fallen. Sie fühlte nur, daß sie von den Saugnäpfen plötzlich freigelassen wurde und zu Boden stürzte.
Mit derselben Geschwindigkeit, mit der das Jupiterwesen sie hierhergeschafft hatte, verließ es auch wieder den Höhlenraum, um in einen der Stollengänge zurückzuhasten. Fassungslos schaute Charmaine dieser Erscheinung, die ihr wie ein Spuk vorkam, nach.
»Charmaine!«
Es war die Stimme Sugar Pearsons, der auf sie zueilte.
»Charmaine! Ist dir etwas geschehen?«
Sie schüttelte schwach den Kopf. Vorsichtig erhob sie sich von dem unebenen Boden, der aus gläsern wirkendem, farbigen Vulkangestein bestand.
Dr. Albertus kam mit seinem schwerfälligen Schritt heran. Auch er war blaß.
»Du hast doch recht gehabt mit deiner Ahnung, Charmaine«, murmelte er.
Sie hatte sich endlich aufgerichtet und sah sich um. Keines von den gräßlichen Wesen war mehr zu sehen.
»Aber was soll das alles?« fragte sie. »Was soll das alles? Was sollen wir hier?«
»Wir können glücklich sein, daß wir alle noch am Leben sind«, murmelte Albertus düster.
»Und daß diese verdammten Ungeheuer uns den Sauerstoff hinterhergeschafft haben«, brummte Molm. Er befühlte seine Gliedmaßen. Sein Gesicht war eine Maske vollkommener Unzufriedenheit.
»Das haben wir Springfield zu verdanken«, sagte Albertus. »Er kam auf den Gedanken, den Sauerstofftank auszuschwenken.«
»Ein glorreicher Gedanke«, knurrte Molm mit verzogenem Gesicht, das jedoch nichts von seiner Gutmütigkeit verloren hatte. Er drehte sich zu Springfield um und deutete auf den Kasten, den Robert Springfield noch immer bei sich trug. »Wie wir sehen, hat Springfield auch die kulinarischen Genüsse nicht vergessen. Die reichen mir für ein paar Jahre! Laßt euch also häuslich nieder, denn ich nehme an, daß unsere freundlichen Gastgeber bald den Teewagen hereinschieben werden.«
Sugar Pearson sah Molm wütend an. »Ich fürchte, wir haben jetzt keine Zeit, blödsinnige Witze zu reißen. Wir müssen hier hinaus! Auf dem schnellsten Weg. Wir müssen zum Schiff zurück …«
»Zum Schiff?« murmelte Charmaine entgeistert.
Sugar Pearson wurde noch wütender. »Natürlich!« knurrte er grimmig. »Oder dachtest du, wir setzen uns hier gemütlich hin und unterhalten uns gemächlich?«
Er trat mit energischen Schritten zu der Höhlenöffnung und starrte in den Stollen.
»Diese Ungeheuer sind verschwunden. Weiß der Himmel, wohin. Wir müssen hinaus. Es ist vielleicht die beste Gelegenheit.« Pearson wandte sich mit scharfem Gesicht um. »Ich nehme an, daß ihr zustimmt?«
Albertus starrte vor sich nieder. Ohne sich zu bewegen, sagte er:
»Ich fürchte, daß diese Wesen die Stolleneingänge besetzt halten und jeweils denjenigen wieder zurückschaffen, der sich einen Ausgang zu bahnen sucht …«
»Es muß versucht werden!«
»Ich bin nicht dagegen«, murmelte Albertus. »Aber wir sollten vorsichtig sein.«
Springfield, dem wie den anderen außer einigen schmerzhaften Prellungen nichts geschehen war, blickte mit erschrockenen Augen einmal auf den Sauerstofftank in ihrer Mitte, dann wieder auf das Paket mit Nährtabletten, das er bei sich hatte. Niemals hätte er geahnt, daß seine Vorschläge ihnen allen vielleicht das Leben retten würden.
»Ich würde vorschlagen, daß erst einer von uns an die Oberfläche zu gelangen sucht, um zu rekognoszieren. Wenn er innerhalb einer Stunde nicht zurückkehrt, folgen die anderen.«
Sugar Pearson nickte mit ruhigem Gesicht.
»Ich gehe!« sagte er.
Molm fletschte die Zähne. »Dann gehe ich mit Ihnen, Pearson!«
Li Sui Po schüttelte den Kopf. Sein junges Gesicht war noch immer blaß vor Anstrengung. Es waren die ersten Worte, die er jetzt sagte, nachdem er noch vor Charmaine in diese unterirdischen Bereiche geschleppt worden war.
»Bleiben Sie hier, Molm«, bat er. »Ich bin jünger. Ich werde gehen.«
Charmaine sagte leise: »Ich danke Ihnen, Li Sui Po. Sie haben mir helfen wollen …«
In den Augen des jungen Chinesen leuchtete es auf. Hastig wandte er sich dem Mädchen zu.
»Ich habe Ihnen nicht helfen können«, sagte er einfach. »Obwohl ich es wollte. Aber jetzt will ich zum Schiff zurückkehren. Vielleicht haben sich diese seltsamen Wesen auch dort zurückgezogen …«
Li Sui Po ging mit elastischen Schritten zum Höhleneingang, wo er auf Sugar Pearson traf.
Das Schiff, dachte Charmaine. Die Weltraumlichtrakete!
Schon bei den ersten Worten Sugars, daß sie umgehend zum Schiff zurückkehren müßten, war es ihr wieder zum Bewußtsein gekommen, was sie als letztes gesehen hatte, ehe sie selbst in den dunklen Stollen hinabgeschafft wurde. Keiner außer ihr wußte, was geschehen war!
Charmaine hob den Kopf.
»Das Schiff«, murmelte sie tonlos, »ist nicht mehr …«
Sie vermochte nicht weiterzusprechen. Die anderen hörten sie gar nicht.
Alle starrten auf den Höhleneingang, von dem Pearson und Li Sui Po zurückgesprungen waren.
Drei, vier, fünf der grauenerregenden Jupiterwesen tauchten auf und trugen riesige, unbehauene Blöcke aus Vulkangestein bei sich, die sie mit ihren hastigen, ameisenhaften Bewegungen vor den Höhleneingang niederstürzen ließen, um den Eingang zu verschließen. Jeder der Blöcke aus gläsernem, porösem Vulkangestein hatte Ausmaße von Mannsgröße und darüber.
Erstarrt sahen die sechs Menschen, wie die Mauer vor ihnen wuchs, und wie neue Gestalten herbeieilten, um Block auf Block zu setzen, bis der Höhleneingang nur noch eine riesige, steinfunkelnde Wand bildete. Daß in der Dunkelheit dieses unterirdischen Labyrinths plötzlich Licht war, das den Höhlenraum taghell erleuchtete, schien von den ungeheuerlichen Wesen nicht einmal bemerkt zu werden. Sie arbeiteten wie gefühllose Roboter.
Sugar Pearson war der erste, der sich aus seiner Erstarrung riß.
Mit einem weiten Satz sprang er gegen die künstlich errichtete Mauer an, um sie niederzureißen. Aber die Mauer bewegte sich nicht.
Wie aus den Geräuschen jenseits der errichteten Wand zu entnehmen war, ließen die gelben Ungeheuer auch jetzt noch nicht, da der Eingang vollkommen geschlossen war, davon ab, immer wieder neue Blöcke aufzubauen, bis wahrscheinlich eine zweite oder gar dritte Wand erstanden war.
Dann schwiegen die Geräusche jenseits der Wand. Albertus durchbrach das Schweigen.
»Gefangen!« sagte er.
Abraham Molm nickte mit stoischer Ruhe. Er setzte sich vor den Sauerstofftank, den er als Rückenlehne benutzte, auf einen unebenen Hügel aus Vulkangestein.
»Beraten wir, was zu tun ist!« brummte er.
Nur Dr. Albertus stimmte dem Vorschlag Molms zu.
»Es wäre vielleicht gut«, begann er in seiner ruhigen Art, »sich erst einmal Gedanken darüber zu machen, in welche Kategorie wir jene rätselhaften Wesen, die uns so plötzlich überfielen, einzureihen haben.«
»In welche Kategorie?« schnaufte Molm. »Ich für meine Person muß sagen, daß mir das verdammt gleichgültig ist.«
Robert Springfield feixte trotz der prekären Lage, in der sie sich befanden.
»Sie werden sich aber dafür interessieren müssen, Abraham!« sagte er.
Molm hieb als Antwort nur ärgerlich mit dem Arm durch die Luft.
»Es wäre gut«, meinte Li Sui Po, »wenn wir einen der Scheinwerfer löschen würden. Wir wissen nicht, wie lange wir hier unten noch aushalten müssen. Die Batterien werden verbraucht. Ein Licht genügt. Wir sollten sparen, daß wir auch später noch Licht haben …«
»Wollt ihr euch hier vielleicht für einige Wochen einrichten?« rief Pearson wütend.
Dr. Albertus wehrte ab. »Li Sui Po hat recht. Schalte deinen Scheinwerfer aus, Sugar! Wir werden mit den Batterien sparsam umgehen. Ein Licht genügt. Dabei hoffe ich nicht, daß wir einige Wochen hier unten verbringen müssen!«
»Was werden wir tun?« fragte Sugar.
»Wir werden uns mit den Lebensgewohnheiten dieser seltsamen Jupiterbewohner auseinanderzusetzen haben, ehe wir an eine Rückkehr zur Jupiteroberfläche denken können«, meinte Albertus mit schmalem Mund. »Denn diese Rückkehr soll uns auch glücken! Nicht, daß wir an den Stolleneingängen ankommen und sofort wieder an den alten Platz zurückgeschafft werden!«
»Mit den Lebensgewohnheiten?« schnarrte Abraham Molm mit verzogenem Gesicht.
Albertus nickte.
»Wir müssen wissen, ob sie ein Denkvermögen besitzen; ob sie uns durch optische Eindrücke wahrnehmen oder durch akustische oder rein gefühlsmäßige. Wir müssen weiterhin wissen, wovon sie leben und welcher Kategorie einer Daseinsform sie eingereiht werden können …«
»Leben?« schnappte Molm. »Vom Jupitereis bestimmt nicht!«
Albertus schüttelte den Kopf. Er ging auf die Worte Molms nicht ein.
»Ich habe den Eindruck, daß wir es bei den Jupiterbewohnern, die wir hier so überraschend antrafen, mit völlig denkunfähigen und unlogisch handelnden Wesen zu tun haben, die wir – irdischen Begriffen nach – vielleicht in die Kategorie der Ameisen, Bienen und Termiten einzureihen hätten.«
Li Sui Po, der junge Chinese, horchte auf. »Ein Staatssystem denkunfähiger Wesen also, die rein instinktmäßig und für ihre Begriffe logisch handeln?«
»Alles deutet bis jetzt darauf hin! Denken Sie an die Stollen und Gänge, die sich labyrinthartig unter den Riesenplaneten dahinzuziehen scheinen; denken Sie weiter an die wabenförmige Höhle, in der wir uns befinden und an den Verschluß am Höhleneingang, den jene rätselhaften Wesen soeben anbrachten. Vergleichen wir das mit einem Ameisenhaufen, einem Bienenstock oder einem Termitenhügel. Nicht wahr? Diese Ähnlichkeiten dürften nicht zufällig sein! Und nun, da wir die Ungeheuer des Jupiters überlisten wollen, um hier wieder herauszukommen, denken wir daran, wie sich eine Ameise oder Termitensoldaten benehmen, wenn irgendein Fremdkörper vor die Nähe ihres Nestes oder in Nähe eines Termitenhügels kommt!«
Sugar Pearson schob das Kinn vor. Er blinzelte heftig.
»Wenn ein Fremdkörper in die Nähe eines Termitenhügels kommt?« wiederholte er langsam. »Oh! Es geschieht mit ihm dasselbe, was mit uns geschehen ist! Die Termiten strömen aus den Eingängen zu ihren Wohnburgen, packen den Fremdkörper, der störend für sie wirkt, und schaffen ihn in ihre Schlupfwinkel …«
Albertus nickte. »Ganz richtig! Das ist eine rein instinktmäßige Handlung ohne Logik, denn es werden von den Termiten auch Dinge in einen Termitenhügel geschafft, die für diese Tiere völlig nutzlos sind und weder zur Nahrung noch zum Nestbau dienen …«
»Nahrung! Nestbau!« stöhnte Abraham Molm mit empörten Augen. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß wir jenen Termiten hier zur Nahrung dienen sollen?« Er sprang entrüstet auf.
Dr. Albertus lächelte das erste Mal. »Aber nicht doch, Molm! Erstens sind das hier keine Termiten, sondern …« Albertus sah sich etwas ratlos um. Er fand keine Bezeichnung.
»Quallen!« sagte Li Sui Po. »Charmaine bezeichnete sie als Quallen!«
»Es sind auch keine Quallen! Aber gut, sie haben eine Ähnlichkeit mit Quallen, und ich will sie damit bezeichnen! Und zweitens nehmen sie keine Nahrung zu sich! Sie können also beruhigt sein, Molm …«
»Keine Nahrung?«
Albertus lächelte wieder. »Haben Sie Freßwerkzeuge entdeckt, Molm?«
Abraham Molm mußte verneinen.
»Na also!«
»Aber wovon leben diese Quallen dann?« fragte Springfield interessiert.
»Ich glaube, jene rätselhaften Wesen bereits recht genau beobachtet zu haben«, meinte Albertus langsam. »Sie schienen, sobald sie die Jupiteroberfläche erreicht hatten, jeden Lichtstrahl in sich aufzusaugen, womit ich behaupten möchte, daß sie wie eine Pflanze assimilieren, also kosmische Nährstoffe in sich aufnehmen: Licht, Sonnenenergie und Sauerstoff.«
»Sauerstoff? Hier? Auf dem Jupiter?«
»Es sind Spuren davon nachgewiesen!«
»Dann könnten diese verdammten Quallen wahrscheinlich auch auf der Erde leben«, brummte Molm. »Wir werden bei unserem Rückflug eine Kollektion mitnehmen.«
Dr. Albertus ging darauf ein. Aber seine Miene umdüsterte sich wieder.
»Wahrscheinlich könnten sie auf der Erde leben. Es gibt dort Licht, Sonnenenergie und Sauerstoff in größtem Maße. Aber ich fürchte, daß wir sie nicht dazu veranlassen könnten, uns zu folgen. Und ich fürchte, daß es noch schwer genug sein wird, hier wieder einen Ausweg zu finden.«
»Schlafen Ameisen und Termiten?« fragte Springfield.
»Schlafen?«
»Ja! Wenn diese Quallen hier schlafen würden, könnten wir ausbrechen!«
»Ich fürchte, daß wir uns darauf nicht verlassen können«, murmelte Albertus. »Sicher ist, daß die Jupiterbewohner kein Denkvermögen haben, was uns dadurch bewiesen wird, daß sie wahllos alles hierherschleppten, was ihnen in den Weg kam. Sowohl den Sauerstofftank, wie uns alle. Wenn wir diese Vulkansteine dort tragen könnten, wären wir vielleicht gerettet …«
»Diese Blöcke?«
Molm deutete erstaunt auf die künstlich errichtete Wand aus Vulkangestein.
Dr. Albertus nickte. »Wir könnten sie überlisten! Jeder von uns könnte einen solchen Block bei sich tragen, während wir versuchen, durch die Stollen an die Oberfläche zu gelangen. Ich nehme an, daß wir, sobald wir dort angelangt sind und über das Eis zum Schiff zurücklaufen, wiederum von den rätselhaften Bewohnern des Jupiter bemerkt werden. Wodurch das geschieht, ist mir selbst noch ein Rätsel. Aber ich nehme an, daß wir als Fremdkörper im Staatssystem dieser Jupiterwesen weder durch optische, noch durch akustische Wahrnehmungen erfaßt, sondern wiederum durch eine Art Instinkt bemerkt werden. Wir haben keine Waffen bei uns, müssen uns also anders behelfen. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als in dem Augenblick, da wir auf unserem Rückweg von den Quallen erneut angefallen werden, ihnen die Gesteinsblöcke entgegenzuwerfen, womit sie in ihre unterirdischen Bereiche verschwinden werden. Sie werden es nicht bemerken, daß sie nicht uns, sondern einen anderen Gegenstand wegtransportieren. Es ist dasselbe, als würde man einer Ameise eine Tannennadel wegnehmen, die sie gerade zu ihrem Nest trägt, um sie mit irgendeinem anderen Gegenstand zu vertauschen.«
»Und der Sauerstofftank?« fragte Springfield aufhorchend.
»Wir müssen ihn zurücklassen! Keiner könnte ihn je heben, viel weniger tragen!«
Sugar Pearson schien skeptisch. Er wiegte den Kopf.
Erneut wandte er sich der künstlichen Wand zu, die er von allen Seiten betrachtete.
»Auch diese Vulkangesteinblöcke werden wir nie tragen können.«
»Das fürchte ich«, nickte Albertus. »Obwohl Vulkangestein leicht ist und keine große Massendichte besitzt. Vielleicht treffen wir auf kleinere Blöcke.«
»Ob wir bewacht werden?« fragte Li Sui Po. »Von außen?«
»Ich glaube es nicht.«
»Dann werden wir versuchen, die Wand einzureißen«, sagte Sugar Pearson mit seinem alten Ingrimm.
Vorsichtig begann er jetzt an einem der Gesteinsblöcke zu drücken und zu ziehen. Aber das poröse Gestein bewegte sich nicht. Es lasteten zuviel andere Steine darauf.
»Wir müssen oben anfangen«, sagte Li Sui Po.
Er trat heran.
»Dort reichen wir nicht hinauf.«
»Dann wird einer von uns hinaufklettern, und der andere wird Hilfestellung leisten!«
»Versuchen wir es!«
Molm betrachtete blinzelnd die Unternehmungen Sugar Pearsons und des jungen Chinesen. Sein Gesicht drückte keine Begeisterung aus. Dann aber, als sich wirklich der erste Stein aus der künstlichen Mauer löste und kollernd zu Boden stürzte und in zwei Teile zerbarst, nickte er gemächlich.
»Wir scheinen doch Aussichten zu haben, unser Abendessen im Schiff einzunehmen«, brummte er. »Morengo wird sich schon wundern, wo wir so lange bleiben!«
Ein Stein nach dem anderen kugelte jetzt, von Pearson und dem jungen Chinesen aus der Mauer gerissen, zu Boden. Langsam malte sich Hoffnungsfreude in den Gesichtern.
Nur Charmaine starrte zu Boden. Das Schiff!
Das Schiff! Wie sollte sie sagen, daß das Schiff … nicht … mehr … an dem Platz … stand, wo sie alle es vermuteten. Wie sollte sie sagen, daß die Lichtrakete … gestartet war! Zurück zur Erde! Daß sie seit Stunden den Riesenplaneten verlassen hatte. Daß vielleicht Morengo jenen Hebel herabgerissen hatte, der den Automechanismus auslöste …
Morengo! Rodrigo Morengo! dachte Charmaine. Wo war er jetzt? Hunderte, Tausende, Millionen von Kilometern von dem Riesengestirn entfernt … Sie preßte fest die Lippen aufeinander.
Am Höhleneingang polterten die Steine.
Li Sui Po und Sugar Pearson arbeiteten schweißüberströmt um so angestrengter und um so schneller, je weiter die künstlich errichtete Mauer einstürzte. Der Stollen war bereits wieder sichtbar, und aufatmend bemerkten alle, daß draußen von den ungeheuerlichen Wesen nichts zu sehen war.
»Es ist soweit! Wir können hinaus!« rief Sugar Pearson endlich. »Frei! Zum Schiff zurück!«
»Zum Schiff!« murmelte Albertus.
Alle drängten zu dem wiedergeschaffenen Ausgang. Nur Charmaine blieb zurück.
»Wollten wir nicht erst einen von uns vorausschicken, um zu rekognoszieren?« fragte Dr. Albertus in die plötzliche Begeisterung.
Sugar Pearson schüttelte wild den Kopf. Er ergriff einen der porösen, zersprungenen Vulkansteine und bemerkte, daß er ihn leicht zu transportieren vermochte.
»Wir nehmen jeder einen solchen Brocken«, schrie er. »Dann sollen diese verdammten Quallen kommen! Ich für meine Person schlage ihnen diesen pompösen Faustkeil auf den Kopf, daß ihnen Hören und Sehen vergeht!«
Er drehte sich um. Er sah, daß Li Sui Po bereits ebenfalls einen der glasigen Brocken, die leichter waren, als sie aussahen, hochgehoben hatte, und Dr. Albertus neben ihm am neu geschaffenen Ausgang stand. Auch Abraham Molm hatte sich von seinem Steinhügel erhoben, und Springfield war mit dem Tablettenkarton nähergerückt … Nur Charmaine stand mit gesenktem Kopf in der hintersten Ecke des Höhlenraums.
»Hallo, Charmaine!« rief Sugar. »Wo bleibst du? Warum kommst du nicht? Ich werde einen dieser Gesteinsbrocken für dich tragen!«
Charmaine hob langsam den Kopf. Ihr Blick war leer, und ihre Lippen bewegten sich tonlos. Würde Morengo glücklich die Erde erreichen? Als einziger von ihnen allen?
Sugar Pearson ließ die Gesteinslast fallen und kehrte, unruhig und verstört durch Charmaines Wesen, zu ihr zurück.
»Charmaine!« sagte er leise. »Was ist denn?«
Sie senkte den Kopf. »Das Schiff …«, murmelte sie.
»Das Schiff?« rief Sugar Pearson. »Was ist … mit dem Schiff?«
In seinem Gesicht zuckte es. Eine grauenvolle Ahnung stieg in ihm auf.
»Ich sah, wie es startete und den Planeten verließ!«
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»Morengo! Rodrigo Morengo!« schrie Chester Torre außer sich.
Er sprang wild hinter der fest verschlossenen Tür seines Sonderflugschiffes auf und ab und starrte durch die Glasscheiben auf den gigantischen Leib der Lichtrakete hinüber, in deren offenstehender Schleusenkammer eine wankende Gestalt erschien, die einen unförmigen Planetenanzug, jedoch ohne den spitzen Kopfhelm trug. Es war kein Zweifel möglich. Dieser Mann war Rodrigo Morengo.
Gordon Brix, der neben Torre auf die Geschehnisse der Außenwelt blickte, rieb sich die Augen.
»Zum Teufel!« sagte er. »Es ist in der Tat Morengo. Dann müssen auch die anderen …«
Das Mädchen Rosita wandte sich mit naivem Gesicht den beiden Männern zu. Sie hob neugierig die Augenbrauen.
»Wer ist Señor Morengo?« fragte sie interessiert.
Da Chester Torre nicht antwortete, tat es Brix an seiner Stelle.
»Morengo flog als Vertreter der Gesellschaft für Astronomie und Astronautik in Chikago mit Dr. Albertus zum Jupiter hinauf. Dort ist er! Aber wo bleiben die anderen?«
»Er wankt, als würde er von der Malaria geschüttelt werden«, schrie Torre, auf die Gestalt Morengos hinüberdeutend.
Morengo trat wirklich schwankend, und nur langsam einen Schritt vor den anderen setzend, aus dem dunkelgähnenden Schlund der Schleusenkammer. Sein Gesicht war blaß und faltig, und die Brille vor den hervorquellenden Froschaugen stand schräg und verschoben unter der Stirn.
Witternd sah er sich nach allen Seiten um, als befürchte er einen Angriff der ungeheuerlichen Wesen, die vor ihm den Weltraumgiganten verlassen hatten. Aber nur zwei der Ungeheuer hielten sich noch in dem plötzlich wie ausgestorben daliegenden Terrain auf. Sie umkreisten das Flugschiff Torres, als würden sie wissen, daß es den Menschen damit unmöglich war, die Flugkabinen zu verlassen. Als Rodrigo Morengo sie von der anderen Seite erblickte, trat er hastig in die Schleusenkammer zurück.
»Wir müssen zu ihm hinüber! Sofort!«
Torre trat an die Tür.
»Sie wollen öffnen, Mister Torre?« rief Rosita angstvoll.
Auch Brix trat herzu. Er betrachtete die ungeheuerlichen Wesen vor dem Flugschiff, die gerade wieder auf dieser Seite erschienen und mit ihren schleimigen Körpern gegen die Metallwände drückten.
»Ich würde es nicht tun!« sagte er bedächtig. »Diese Ungeheuer sind imstande, hier hereinzukommen!«
»Hier herein?«
Rosita sah mit weitgeöffneten Augen an ihrem schmalen Körper hinab. Ihre nackten Schultern schüttelten sich fröstelnd, und sie zog den dünnen Stoff ihres Kleides dicht an den Leib, daß sich die Körperformen abzeichneten.
»Nicht wahr, Sie öffnen nicht die Tür, Mister Torre?« bat sie.
Torre warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu. Sein Gesicht rötete sich.
»Seid ihr alle verrückt geworden?« schrie er wütend. »Sollen wir vielleicht bis in alle Ewigkeit hier sitzen und warten, bis es den Ungeheuern dort draußen einfällt, ihren Gesellen in die Stadt nachzutrollen!« Dann aber beruhigte sich Torre wieder. Der Blick Rositas und ihre feuchten, halbgeöffneten roten Lippen verwirrten ihn. »Gut!« knurrte er. »Wir werden warten!«
»Wir sollten hier wegfliegen!« bat Rosita.
»Wegfliegen?« schnaubte Torre. »Und wohin, wenn ich bitten darf?«
»Vielleicht zurück nach New York! Diese Gespenster dort draußen sind fürchterlich!«
»Gespenster!« schnarrte Torre.
Die kleine Sportmaschine, die über ihren Köpfen gekreist und zur Landung übergegangen war, setzte in diesem Augenblick mit ausgeschobenen Rädern auf der Grasfläche auf, lief noch ein Stück über den ausgedörrten, verbrannten Boden und hielt endlich direkt zwischen Chester Torres Sonderflugzeug und dem unbeweglichen Weltraumschiff.
»Goddam!« tobte Torre. »Muß dieser Bursche gerade hier landen und uns die Sicht nehmen?«
Auch Gordon Brix machte ein wütendes Gesicht, obwohl er noch immer neugierig war, wer dem kleinen Sportflugzeug entsteigen würde, das von Südwesten gekommen und ihnen gefolgt war, seit sie die Küste Australiens überflogen hatten.
»Dieser Kerl hat kein Benehmen«, schrie Torre.
»Er wird diese Ungeheuer auf sich lenken, die noch immer um unser Schiff streichen«, mutmaßte Brix.
Rosita sah scheu auf die gelben, schleimigen Wesen, die soeben wieder im Blickfeld auftauchten und ihren Kreislauf um das Schiff beendet hatten. Aber die fremdartigen Gestalten dachten gar nicht daran, von Torres Sonderflugschiff abzulassen. Es schien, als hätten sie den neuhinzugekommenen Flugapparat gar nicht bemerkt.
»Da haben Sie es!« fauchte Torre. »Diese Gesellschaft kümmert sich anscheinend nur um uns …«
Brix blickte blinzelnd auf den kleinen Flugapparat, in dem jetzt die schmale Führerkanzel geöffnet wurde, in der ein Mann erschien, der sich vorsichtig umblickte und dann mit einem Satz zur Erde sprang.
Der Mann trug eine Lederweste zu einer dreiviertellangen, faltenlosen Hose und Riemensandalen, was sehr komisch aussah. Dazu war er groß, breitschultrig, braungebrannt, und sein rotes, kräftiges Gesicht unter einem Schopf kurzer gelbblonder Haare zeigte, daß man diesem Mann wohl kaum ungestraft sagen durfte, wie komisch er aussah.
Torres Augen wurden immer größer.
»Wissen Sie, wer das ist?« schrie er.
Gordon Brix schüttelte den Kopf.
»Ich weiß es nicht!« sagte er.
»Ich habe Sie auch gar nicht gefragt!« wütete Torre.
»John Keeper«, flüsterte Rosita mit glänzenden Augen.
»Keeper! Jawohl!« nickte Torre. »Können Sie mir vielleicht verraten, was der hier will?«
»Er wird von Kapstadt gekommen sein?« sagte Rosita.
»Daß er nicht vom Mond kommt, ist anzunehmen«, knurrte Torre aufgebracht. »Aber was will er hier?«
»Wir werden es vielleicht von ihm hören«, sagte Gordon Brix beruhigend.
»Wenn er noch dazu kommt«, japste Torre, auf den Mann in der Lederweste und den dreiviertellangen Hosen deutend, der nun seinen Flugapparat verlassen hatte, nicht etwa um zum Raumschiff hinüberzugehen, sondern um direkt auf sie zuzukommen und damit in den Bereich jener Ungeheuer zu gelangen, die um Torres Sonderflugschiff rollten.
»Santa Maria!« flüsterte Rosita mit entsetzten Augen. »Er kommt heran. Wir müssen ihn warnen! Er wird nicht wissen, welche Kraft diese gräßlichen Gestalten besitzen …«
Chester Torre hämmerte gegen die Scheiben, riß Grimassen und fuchtelte mit den dicken Armen in der Luft herum.
Keeper, der einen Körper wie ein Bär hatte, schien es zu bemerken, denn er sah herüber. Er winkte Torre zu, den er erkannt haben mußte. Es währte aber nur einen Augenblick, dann richtete er den Blick wieder auf die schleimigen Wesen, deren weißschimmernde Augenhäute in Bewegung geraten waren. Langsam ging er auf die Gestalten zu.
»Er scheint uns nicht verstanden zu haben«, flüsterte Rosita verstört.
Jetzt begann sie an die Scheiben zu trommeln und Grimassen zu schneiden.
Aber John Keeper sah nicht wieder herüber. Seine Blicke waren fest auf die Gestalten gerichtet, die nun auch ihn bemerkt haben mußten, denn sie hielten in ihrem rollenden Lauf inne.
Torre wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Es wird ihm gehen wie dem Offizier der hiesigen Polizei!« murmelte er. »Die Ungeheuer werden ihn packen und dann … Weiß der Himmel, was mit ihm geschieht!«
»Er greift in die Tasche!« bemerkte Brix.
»Zu einer Waffe?« knurrte Torre.
»Offenbar!«
Torre fletschte die Zähne. »Er scheint nicht zu wissen, daß diese verdammten Ungeheuer immun gegen die Strahlen sind …«
John Keeper hatte wirklich in die Tasche gegriffen und eine Waffe herausgenommen, mit der er weiter auf die gelben Wesen zuging, die sich nun auf ihn zuzubewegen begannen.
Torre lachte schrill. »Haben Sie gesehen, Brix? Haben Sie dieses Ding gesehen! Damit will er gegen die gelben Burschen angehen! Es ist lächerlich …«
John Keeper hatte aus der Tasche nicht eine der modernen Strahlenschußwaffen gezogen, sondern ein altertümliches Modell von einem Browning mit Schnellfeuermagazin, das heute kein Mensch mehr benutzte.
Dann waren die Ungeheuer nur noch drei Schritte von Keeper entfernt, der sie ruhig erwartete.
»Die beiden werden ihn umbringen!« schnappte Torre. »Mit einem museumsreifen Browning will er gegen sie losgehen! Wo die Strahlung …«
Torre konnte nicht weiterreden.
John Keeper hatte die Waffe gehoben und in dem Augenblick eine Reihe von Schüssen auf das Ungeheuer abgegeben, das ihn zuerst ergreifen wollte, als es kaum noch einen halben Meter von ihm entfernt war. Die rasch aufeinanderfolgenden Schüsse waren inmitten jener weißschimmernden Augenhäute gelandet, die diese Wesen so fürchterlich machten.
Rosita stieß ihre kleine Nase gegen das Fenster und sah mit großen Augen auf das, was nun draußen geschah. Weder sie, noch Torre, noch Gordon Brix hatten das erwartet.
Die weißlichschimmernden Häute waren in Sekunden von den Geschossen zerfetzt worden, und eine grüngelbe Flüssigkeit, die wie Eiter und wie Chlorophyll aussah, quoll aus den Einschußlöchern und überspritzte das schauerliche fremde Wesen, das seine schleimigen Hautschichten aufblähte, um sie plötzlich wieder zusammensacken zu lassen, zu Boden zu stürzen und sich nicht mehr zu bewegen.
Drei Minuten später hatte Keeper auch das andere Ungeheuer zur Strecke gebracht.
Rosita war nicht mehr zu halten. Ihre Augen sprühten Funken, und ihre feuchten Lippen schienen noch röter und noch erwartungsvoller als vorher zu sein.
»Er hat sie getötet! Er hat sie getötet!« rief sie ein ums andere Mal.
»Was die modernen Waffen nicht vollbracht haben, hat dieses alte Schießeisen aus dem 20. oder 21. Jahrhundert fertiggebracht«, sagte Brix überrascht. »Die Strahlen müssen von den Körpern reflektiert worden sein, während die Geschosse in die Körper eindrangen!«
»Oh, er hat sie getötet!« rief Rosita noch einmal. Ihr Entzücken schien keine Grenzen zu kennen.
»Beruhigen Sie sich endlich!« schnaubte Torre.
Er fühlte sich plötzlich überflüssig und ärgerte sich darüber, daß er nicht eine so alte Waffe bei sich gehabt hatte, um in der Achtung dieser verdammten kleinen Kröte zu steigen … Wütend öffnete er die Tür und wartete gar nicht ab, bis die Landetreppe voll ausgeschwenkt war. Sich auf der metallenen Bodenplatte festhaltend, sprang er zu Boden, was Rosita immerhin doch einen erstaunten Ausruf abverlangte. Torre achtete nicht darauf.
Mit großen Schritten stiefelte er auf Keeper zu, der sich vorsichtig über die am Boden liegenden Gestalten gebeugt hatte, um eine flüchtige Untersuchung vorzunehmen.
»Hallo, Mister Keeper!« begrüßte er ihn nicht eben freundlich. »Sind Sie hierher nach Australien gekommen, um Quallen zu schießen?«
Keeper richtete sich auf. Er lachte.
»Quallen?« fragte er.
Torre deutete voller Abscheu auf die fremdartigen Wesen, die bewegungslos vor ihnen lagen. Noch immer lief der gelbgrüne Saft aus den Körpern und versickerte in dem ihn gierig aufsaugenden, ausgetrockneten Boden.
»Sehen sie nicht aus wie riesenhafte Quallen von einem anderen Stern?«
Keeper nickte. »Sie sind auch von einem anderen Stern!« meinte er lakonisch.
Torre bemerkte grimmig, daß Brix und Rosita ihm jetzt folgten.
»Sind Sie also dazu nach Australien gekommen, um hier Quallen zu schießen?« fragte er noch einmal.
John Keeper sah Torre grinsend in das gerötete Gesicht.
»Sind Sie hierher gekommen, Mister Torre, um mich das zu fragen?«
»Unsinn!« schnaufte Torre. »Das ist keine Antwort auf meine Frage!«
»Ich habe diese Biester erschossen, da Sie es nicht getan haben, Mister Torre. Das meiste, was sich hier unten zutrug, sah ich von oben aus der Luft. Ich handelte also danach. Sie wären jetzt noch Gefangener Ihrer Quallen, wenn ich nicht …«
Torre kam noch mehr in Wut. »Ich trage auch kein Waffenmuseum aus vergangenen Jahrhunderten mit mir herum.«
Chester Torre kam nicht weiter, da Rosita herbeieilte.
»Oh, Mister Keeper!« flüsterte sie mit einem schwärmerischen Lächeln. »Sie haben uns befreit! Sie wissen gar nicht, wie dankbar wir Ihnen sind!«
»Wir sind überhaupt nicht dankbar!« schnaufte Torre. »Sagen Sie lieber, was Sie hierhergetrieben hat …«
John Keeper wandte sich Torre zu. »Ich hörte – wahrscheinlich genau so wie Sie, Mister Torre –, daß die Lichtrakete von Dr. Albertus in den Bereich der Erdanziehung gekommen war und allen Berechnungen zufolge hier in Australien landen mußte. Da mich bereits die Lichtwellenstörungen aus dem Weltraum interessierten, interessierte es mich natürlich auch, warum Dr. Albertus bereits jetzt schon zurückkehrte, beziehungsweise, warum er gerade hier landen wollte.« Keepers Gesicht umdüsterte sich. »Ich nahm daher meine kleine Maschine und flog auf dem kürzesten Wege nach Australien herüber, um mich selbst von allem zu unterrichten. Wie wir aber inzwischen wissen, ist Dr. Albertus nicht mehr aus dem Weltraum zurückgekehrt …«
»Nicht mehr zurückgekehrt?« japste Torre, dem erst jetzt wieder einfiel, warum er eigentlich hier war. Richtig! Albertus! Und die anderen! Wo waren sie … »Ich muß hinüber zum Schiff!«
Torre rannte schon davon, um die Schleusenkammer des Weltraumschiffs zu erreichen, in der er Morengo entdeckt hatte. Morengo mußte wissen, was und wie das alles geschehen war!
»Was vermuten Sie, Mister Keeper?« fragte Gordon Brix, der nun auch herangekommen war und die getöteten fremden Wesen voller Abscheu betrachtete.
Rosita übernahm die Vorstellung, da sich Brix und John Keeper noch nicht kannten. Keeper sah das Mädchen das erste Mal voll an, aber Rosita stellte ärgerlich fest, daß das mehr als unbeteiligt geschah, obwohl sie alle im Moment verfügbaren Reize spielen ließ.
»Ich nehme an, daß ein Unglück geschehen ist«, antwortete Keeper Gordon Brix.
»Und diese schleimigen Wesen?« fragte Brix.
Keeper lächelte wieder: »Es müssen allem Anschein nach Jupiterbewohner oder doch Bewohner eines der Jupitermonde sein.«
»Und Sie glauben, daß diese Ungeheuer in das Raumschiff eingedrungen sind, um zur Erde zu fliegen?«
Keeper zuckte mit den breiten Schultern. »Das kann ich natürlich nicht sagen. Ich bin nicht dabei gewesen.«
»Morengo wird uns sagen, was geschehen ist!«
»Morengo?«
Keeper hatte die Gestalt, die im Schleusengang des Raumschiffes erschienen war, noch nicht gesehen.
»Einer der Leute, der den Raumflug von Albertus mitmachte.«
»Er ist zurückgekehrt?« fragte Keeper schnell.
»Ja!«
»Wo?«
»Wir sahen seine Gestalt in der Schleusenkammer erscheinen.«
»Und die anderen Leute?«
Brix wackelte mit dem Kopf. »Wir sahen sonst niemanden.«
»Dann sind die anderen entweder tot«, sagte Keeper schnell, »oder sie sind durch einen unglaublichen Zufall auf dem Riesenplaneten oder einem seiner Monde zurückgeblieben!«
Rosita gewann von John Keeper auf einmal einen ganz neuen Eindruck. Sie hatte Keeper nicht so in Kapstadt kennengelernt, obwohl ihr dieser Mann mit der bärenhaften, kräftigen Gestalt auch damals schon gefallen hatte. Sein schnelles Kombinationsvermögen fand sie außerordentlich.
»Zurückgeblieben?« knurrte Brix.
»Wir werden hinauffliegen, um sie abzuholen, wenn das möglich ist und Hoffnung besteht, daß sie auf irgendeine Weise am Leben geblieben sind!«
John Keeper wandte sich um und wollte Chester Torre folgen.
»Wir?« fragte Brix.
Auch Rosita fragte mit glänzenden Augen: »Wir?«
Ihr kam plötzlich irgendwie der Gedanke, daß sie mit diesem blonden, rotgesichtigen Hünen bedenkenlos zum Sirius geflogen wäre …
»Ja. Wir!« sagte Keeper über die Schulter hinweg, während er schon um seinen kleinen Flugapparat herum zum Raumschiff hinüberschritt. »Dieser Mister Morengo, vielleicht Sie, Mister Brix, und ich! Ich würde tatsächlich zum Jupiter fliegen, wenn mir die Möglichkeit geboten würde.«
»Und ich?« machte Rosita kläglich.
Entweder hatte sie John Keeper nicht verstanden, da sie so leise sprach, oder er schien eine Antwort als überflüssig zu empfinden.
 
13.
 
Rodrigo Morengo berichtete gerade erschöpft, wie die widerlichen Ungeheuer im »Tal der blauen Berge« in das Schiff eingedrungen waren, wie sich vor ihnen die Wände der Schleusenkammer mechanisch geöffnet und geschlossen hatten und eine nach der anderen der fürchterlichen Gestalten in den Tunnelgang des Schiffes geströmt waren, nachdem er selbst es auf den Fotoscheiben hatte mitansehen müssen, wie Springfield, Albertus, Pearson, Molm, Li Sui Po und zuletzt wahrscheinlich auch Charmaine von den ungeheuerlichen Wesen in jene Eishütten geschafft worden waren, die sie als Iglus bezeichnet hatten. Da stießen John Keeper, Gordon Brix und Rosita zu ihnen.
Torre schwang herum.
»Haben Sie das gehört, Brix?« schrie er.
Er beachtete für den Moment weder Keeper noch Rosita.
»Nur Morengo ist zurückgekehrt! Morengo!« Torre schluckte schnaufend. »Die anderen sind auf dem … Jupiter zurückgeblieben! Haben Sie gehört! Auf dem Jupiter! Wo diese scheußlichen Wesen hier hergekommen sind!«
John Keeper schaltete sich in die Unterhaltung ein.
»Sie sind Mister Morengo?« fragte er interessiert.
Rodrigo Morengo sah den blonden Riesen wütend an. »Ich bin es noch! Ich habe Glück gehabt!«
»Wie konnte das alles geschehen?« fragte Keeper ruhig.
Morengo blähte die Backen auf und fuchtelte mit den kurzen dicken Armen in der Luft herum.
»Soll ich das alles vielleicht noch einmal berichten?« fragte er grimmig.
Von seiner Erschöpfung und der wankenden Körperhaltung war plötzlich nichts mehr zu bemerken. Irgendwie schien Morengo heilfroh zu sein, daß er glücklich wieder auf der Erde gelandet war.
»Ich habe Mister Torre meine fürchterlichen Erlebnisse bereits berichtet«, sagte er. »Niemand kann mir zumuten, das noch einmal zu tun! Wer sind Sie überhaupt? Was wollen Sie von mir?«
Keeper nannte seinen Namen und sagte, daß er Inhaber des Privatinstituts für Lichtwellenforschung sei und daß er soeben aus Kapstadt komme, da ihn die Vorgänge im Weltraum interessierten.
Rodrigo Morengo hörte nur mit geteiltem Interesse zu. Nun, da er von Chester Torre gehört hatte, daß die gelben schleimigen Gestalten das Terrain verlassen und die letzten beiden, die sich hier aufgehalten hatten, getötet worden waren, drängte er aus der halbdunklen Schleusenkammer hinaus ins Freie.
Chester Torre folgte Morengo mit einem unbeschreiblichen Gesicht.
Das Entsetzen über das Schicksal von Dr. Albertus und den anderen, die mit ihm auf dem unheimlichen Planeten zurückgeblieben waren, stand darin geschrieben, aber auch die Erregung, die Torre überfiel, wenn er daran dachte, welch sensationellen Bericht für die »New World« alle diese Tatsachen ergeben würden, und welche sprunghaften Auflageziffern die Sonderausgaben erreichen würden, die Torre telefonisch in Druck zu geben gedachte, sobald sie das Terrain hier verlassen hatten, um nach Sandstone hineinzufahren.
Nur John Keeper war in die Schleusenkammer des Raumschiffs eingedrungen, während Brix und das Mädchen Rosita draußen zurückgeblieben waren.
Jetzt verließ er den großen Schleusenraum hinter Morengo und Torre wieder und trat zu den anderen.
»Sind noch mehrere der seltsamen Jupiterbewohner im Schiff?« fragte er Morengo, der sich umsah.
»Noch mehrere?« krähte Morengo empört. »Waren das noch nicht genug? Niemals hätte ich meine Kabine verlassen, wenn nur noch ein einziges dieser Ungeheuer im Schiff gewesen wäre …«
Keeper nickte ruhig.
»Wie konnte das überhaupt geschehen?«
»Geschehen?« rief Morengo erbittert. »Das ist geschehen, ehe ich nur einen Gedanken fassen konnte. Das grauenhafte Erlebnis wird mich zehn Jahre eher ins Grab bringen. Nie wieder fliege ich auf einen anderen Planeten. Nie wieder!«
Keeper zog ein ärgerliches Gesicht. Die Zeit drängte. Er hätte doch gern mehr erfahren. Torre sah es. Auch er wollte noch mehr wissen, als Morengo ihm bisher berichtet hatte.
»Erzählen Sie Mister Keeper, was geschah, nachdem diese entsetzlichen Riesenquallen im ›Tal der blauen Berge‹ in das Schiff eindrangen«, meinte er daher. »Ich glaube auch, daß wir etwas unternehmen müssen …«
John Keeper ließ Torre nicht ausreden.
»Ich werde fragen und Sie werden mir antworten«, unterbrach er ihn, an Morengo gewandt. »Wo geschah es, daß die Jupiterbewohner in die Lichtrakete von Dr. Albertus einzudringen vermochten?«
Nun, da Morengo sich beruhigt hatte, daß wirklich keines der Ungeheuer mehr sein Leben gefährdete, nun, da außer Torre auch Keeper, Gordon Brix und das unbekannte Mädchen in dessen Gesellschaft seinen Bericht hörten, wurde er lebhafter. Morengo bemerkte, daß er für den Augenblick mit seinem Bericht der Mittelpunkt und die Hauptperson war!
In ausführlichen Worten berichtete er ein zweites Mal, was sich im ›Tal der blauen Berge‹ seit ihrer Landung auf dem Jupiter zugetragen hatte, und welche Stunden des Schreckens er erlebte, seit die unglaublichen Bewohner des Jupiter in den Tunnelgang des Schiffes geströmt waren.
»Sie haben gesehen, wie Dr. Albertus, Pearson, Charmaine und die anderen von den Jupiterbewohnern in deren Wohnburgen geschafft wurden?« fragte Keeper unruhig.
Morengo nickte mit hervorquellenden Augen. »Ich habe es gesehen«, grunzte er.
»Und Sie haben nichts dagegen unternommen?«
Morengo rang nach Luft. »Was sollte ich dagegen unternehmen?« schnappte er. »Ich war in meiner Kabine und sah das alles nur im kleinen Fernsehschirm.«
»Sie hätten die Schleusenkammer schließen müssen, als Sie sahen, daß die Untiere auf das Schiff zueilten!«
Morengo blähte die Backen auf. Der Zorn überfiel ihn von neuem. Er sagte nicht, daß er es nicht gewagt hatte, seine kleine Kabine zu verlassen, daß er im Gegenteil krampfhaft bemüht gewesen war, sie zu verbarrikadieren.
»Was verstehen Sie von einem Raumschiff?« schrie er dagegen. »Der Mechanismus der Schleusenkammer war eingeschaltet, und nichts hätte die schreckenerregenden Gestalten daran hindern können, in die offenstehende Schleuse zu strömen.«
John Keeper verstand wirklich nichts von Raumschiffen. Er antwortete nicht darauf.
»Was haben Sie getan, nachdem die Jupiterbewohner die Schleusenkammer besetzt hatten und die Außentüren sich schlossen?« fragte er.
Morengo starrte Keeper verblüfft an.
»Nichts!« sagte er endlich. »Was hätte ich tun sollen?«
»Und dann? Was geschah danach?«
Morengo erhielt wieder Oberwasser.
»Die Ungeheuer strömten in den Tunnelgang, nachdem sich die Innentür der Schleuse geöffnet hatte …«
»Und Sie?« fragte Keeper scharf.
»Ich?« schrie Morengo.
»Sie haben nichts unternommen? Wo befanden Sie sich zu dieser Zeit?«
»In meiner Kabine!«
»Sie hatten Waffen bei sich?«
»Allerdings. Um mich zu verteidigen!«
»Warum haben Sie dann Ihre Kabine nicht verlassen, um diese Jupiterungeheuer aus dem Schiff zu vertreiben?«
»Kabine? Verlassen?« gluckste Morengo voller Entsetzen. »Herr! Wollen Sie etwa sagen, Sie hätten die Kabine verlassen, wenn Sie an meiner Stelle gewesen wären?«
John Keeper sah ein, daß es zwecklos gewesen wäre, wenn er gesagt hätte, daß er an Morengos Stelle die Kabine verlassen hätte, um das Schlimmste zu verhüten. So sagte er nur:
»Was geschah dann?«
Morengo hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Die Lichtrakete war von Dr. Albertus auf den Automechanismus umgeschaltet worden. Eines der Ungeheuer mußte unbeabsichtigt den Hebel berührt haben, der den Automechanismus auslöste, das Schiff starten ließ und mit Höchstgeschwindigkeit zur Erde zurückbrachte. Ich sah gerade noch, wie Charmaine …«
»Sie ist mit Sugar Pearson verheiratet?«
»Ja! Ich sah gerade noch, wie sie von einem der ungeheuerlichen Wesen angefallen wurde. Dann warf mich der unerwartete Start des Schiffes zu Boden …«
»Und?« drängte Keeper.
»Und! Und!« fauchte Morengo. »Was fragen Sie so blödsinnig! Können Sie sich mein Entsetzen vorstellen, das mich überfiel, als ich bemerkte, daß das Schiff, nur von einem mechanischen Gehirn geleitet, den Jupiter verließ? Daß es flog? Dem freien Weltraum entgegen? Voller ungeheuerlicher Wesen, die den Tunnelgang bevölkerten, und mir, als einzigem Menschen, der seine Kabine nicht zu verlassen vermochte? Wie? Was? Können Sie sich meine Gefühle vorstellen, als ich bemerkte, daß die Lichtrakete jenem gefährlichen Planetoidengürtel zuraste, der angefüllt ist von Kleinstplaneten und gefährlichen Weltentrümmern, mit denen das Schiff jeden Augenblick kollidieren konnte?«
»Es kollidierte nicht?« fragte Keeper mit einem spöttischen Lächeln.
»Die M-Strahler wurden vom Elektronengehirn wahrscheinlich eingeschaltet, so daß nichts geschah«, sagte Morengo mit tiefstem Ernst. »Wir kamen glücklich durch das gefährliche Gebiet hindurch!«
»Ein Beispiel dafür«, murmelte Brix, »daß man in Zukunft Weltraumraketen nur noch von mechanischen Gehirnen steuern lassen wird. Sie arbeiten präziser, besser als ein menschliches Gehirn und schalten die Geschwindigkeiten gefühlsfrei auf Höchststufen, die der menschliche Geist aus Furcht vor möglichen Konsequenzen ablehnen würde. Wir alle haben es gesehen!«
»Sie haben Ihre Kabine während des ganzen Fluges nicht verlassen?« fuhr John Keeper in seinem Verhör fort.
»Verlassen?« gluckste Morengo. »Ich habe ja nicht daran gedacht, sie zu verlassen! Was glauben Sie. Hätten Sie die Kabine verlassen? Draußen hörte ich die schauerlichen Wesen durch den Tunnelgang tappen. Es war schrecklich!«
»Und an die, die auf dem Jupiter zurückblieben, dachten Sie gar nicht?« fragte Keeper ernst.
Morengo bewegte hilflos den Mund. Er antwortete nicht.
Keeper nickte.
»Besteht noch eine Möglichkeit, ihnen zu Hilfe zu eilen?« fragte er.
Jetzt erst hob Morengo den gesenkten Kopf. »Zu Hilfe? Nochmals auf den Riesenplaneten, in dieses unheimliche Land aus Feuer und Eis fliegen?« Er schüttelte sich. »Der Sauerstofftank wurde ausgeschwenkt«, meinte er dann langsam, »und soweit ich mich erinnern kann, nahm Springfield Nährtabletten mit …«
»Dann besteht also noch eine Möglichkeit, sie am Leben zu finden?« fragte Keeper schnell.
Morengo rechnete die Zeit aus, die vergangen war.
»Kaum!« sagte er dann.
John Keepers rotes Gesicht wurde hart.
»Trotzdem! Wir müssen es versuchen! Wir werden erneut starten! Ich werde auf den Jupiter fliegen und sehen, ob Albertus und den anderen nicht doch noch Hilfe zu bringen ist.«
»Sie?« schnappte Morengo mit verdrehten Augen.
»Ich!« nickte Keeper gleichmütig. »Sie werden mitkommen, Mister Morengo, damit wir den Platz wiederfinden, wo das Unglück geschah.«
Rodrigo Morengo schüttelte seinen Kopf so sehr, daß man annahm, er würde seine Brille verlieren.
»Ich?« fragte er heiser. »Mitkommen? Mitfliegen? Auf den Jupiter? Nein! Nein! Nie! Das können Sie nicht von mir verlangen …«
John Keeper ließ Morengo nicht weiterreden. »Es ist gut! Sie können hier bleiben!«
»Sie wollen wirklich auf den Jupiter fliegen?« fragte Chester Torre erstaunt. Er starrte Keeper mit zusammengekniffenen Augen an.
»Den Leuten, die dort oben zurückblieben, muß geholfen werden, wenn man ihnen noch helfen kann«, sagte Keeper einfach. »Da ich nichts von Raumschiffen verstehe, suche ich nur einen Mann, der das Schiff zu leiten versteht.« Keeper sah Brix an. »Ich weiß nicht, ob Sie …«
Gordon Brix schüttelte den Kopf. »Ich selbst kann Ihnen nicht dienen«, meinte er in seiner überlegten Art. »Ich werde mit Canada-Field telefonieren und Mr. Whistler hierherbestellen. Mr. Whistler ist Flugingenieur und hat bereits einige kleinere Raumflüge hinter sich. Er ist der einzige Mann, der die Lichtrakete von Albertus zurück zu dem Riesenplaneten fliegen könnte.«
»Von hier aus? Von Australien? Hier vom Landeplatz?«
»Ohne weiteres!« sagte Brix.
»Sie wollen wirklich?« schnappte Torre, John Keeper noch immer wie eine gespenstische Erscheinung anstarrend.
»Und ich werde mitfliegen«, knurrte Brix. »Die Flugleitung von Canada-Field kann ich für ein paar Monate Flugleiter Joohns überlassen.«
Torre schwang herum. »Sie?« schrie er.
»Ich! Ja!« meinte Brix gemächlich.
»Ich … würde … auch … gern …«
Es war Rosita.
»Sie?« brüllte Torre. »Sie wollen … wohin? Sie wollen auf den Jupiter … fliegen? Sind Sie denn von allen Geistern verlassen?«
»Ich würde sehr gern mit Mister Keeper auf den Jupiter fliegen«, flüsterte Rosita errötend.
Dieses Erröten sieht zauberhaft aus, fand Torre.
Er schnappte verzweifelt nach Luft.
»Ich habe Sie als Sekretärin engagiert, Miß Rosita!« sagte er grimmig. »Vergessen Sie das nicht! Sie bleiben hier! Verstanden!«
»Aber wenn ich …«
»Schweigen Sie!« brüllte Torre zornig.
»Sie hätten wirklich Lust?« fragte Brix.
Rosita nickte mit glänzenden Augen.
»Dann werden Sie natürlich mitfliegen!« sagte Gordon Brix mit Überzeugung. »Wie denken Sie darüber, Mister Keeper?«
Keeper sah weder auf Brix noch auf das Mädchen.
Er starrte in Richtung der Stadt, in der die flüchtenden Menschen verschwunden waren und hinter ihnen drein jene fürchterlichen Ungeheuer, die die andersgearteten klimatischen Verhältnisse auf der Erde nicht getötet hatten. Aus der nahe liegenden Stadt war Sirenengeheul zu vernehmen und hin und wieder die panischen Schreie von Menschen.
»Von mir aus!« knurrte er gleichmütig. »Aber ich glaube …«
»Ich darf also wirklich …?« rief Rosita.
John Keeper schüttelte ärgerlich den Kopf, daß er unterbrochen wurde.
»Wir müssen jetzt in die Stadt hinein«, sagte er. »Man wird noch immer mit Strahlenschußwaffen gegen die fremdartigen Planetenbewohner angehen, ohne zu wissen, daß das sinnlos ist. Es müssen Maschinengewehre eingesetzt werden, wenn man ihrer Herr werden will. Außerdem werden Sie mit Canada-Field sprechen wollen, Mister Brix?« Jetzt erst wandte sich Keeper Gordon Brix zu. »Wir dürfen keinen Augenblick Zeit verlieren, wenn wir nicht zu spät kommen wollen. Mr. Whistler, von dem Sie sprachen, muß sofort verständigt werden, daß er hierherkommt. Brauchen wir noch mehr Leute?«
»Kaum!« sagte Brix.
»Bedienungspersonal?«
»Das ist nicht notwendig! Whistler kann sogar erneut den Automechanismus einschalten, der uns wahrscheinlich schneller und gefahrloser durch den Weltraum zu dem Riesenplaneten hinaufträgt, als es menschliche Handlungen vermöchten.«
Keeper nickte. »Gut also! Sprechen Sie mit Canada-Field. Ihr Mann soll ein Sonderflugschiff nehmen, dann kann er in wenigen Stunden hier sein. Wir starten, sobald er in Sandstone angekommen ist. Und Sie, Mister Torre? Sie fliegen auch mit?«
Chester Torre schüttelte entsetzt den Kopf.
»Ich? Zum Jupiter? Nein, Mister Keeper. Nehmen Sie es mir nicht übel. Aber das ist nichts für mich! Und die ›New World‹? Was glauben Sie, was aus der ›New World‹ geworden ist, wenn ich nur drei Tage nicht in New York bin?« Torre dachte an seinen kurzen Besuch im Presseturm zurück, als er von Kapstadt nach Canada-Field geflogen war. »Sie haben keine Ahnung! Bis ich zurückkomme, hat man mir die ›New World‹ zum Teufel geritten. Da erinnern Sie mich an etwas! Ich muß telefonieren! Einen Bericht durchgeben! Wir müssen eine Sonderausgabe drucken …«
Keeper nickte ruhig. »Wir fahren sofort in die Stadt!«
Er schritt den anderen mit langen Schritten voran, einer Stelle zu, auf der ein verlassener Wagen stand. Der Wagen nahm ohne weiteres fünf Personen auf.
Flugkapitän Baxter konnte in Chester Torres Sonderflugschiff zurückbleiben, bis er wieder benötigt wurde. Torre winkte ihm zu, als er ins Sichtfeld kam, und schrie eine Anweisung hinüber. Dann rannte er Keeper hinterher, dem Wagen entgegen, der sie in die Stadt bringen sollte. Er hatte es plötzlich sehr eilig, nachdem er wieder an den Zweck seines Hierseins erinnert worden war.
Brix und Rosita folgten nicht weniger schnell. Nur Rodrigo Morengo wurde durch das Sirenengeheul, das von der Stadt herüberklang, an die ungeheuerlichen Wesen erinnert, mit denen er tagelang in der durch den Weltraum rasenden Lichtrakete eingeschlossen war, und folgte langsamer. Allein wollte er jedoch auch nicht zurückbleiben, so daß er seine Schritte beschleunigte, als er sah, daß Keeper, Torre, Gordon Brix und das Mädchen Rosita in den herrenlosen Wagen stiegen.
 
14.
 
Der Wagen näherte sich mit schleudernden Rädern und heulenden Kompressoren der Stadt.
John Keeper saß mit aufeinandergepreßten, fast blutleeren Lippen vor dem Steuer und schien es plötzlich eiliger zu haben als Chester Torre, der unentwegt an seine Sonderausgabe für die »New World« dachte.
»In der Stadt scheint der Teufel los zu sein«, knurrte Torre neben Keeper. Er nickte zu den herankommenden Hausfronten hinüber.
»Sie sollten schießen«, murmelte Keeper.
»Nur die Sirenen heulen, als könnten sie mit dem widerlichen Lärm die Eindringlinge aus einem fremden Planetenreich vertreiben«, brummte Torre, nach der Stadt hinüberhorchend. »Natürlich schießen sie! Aber mit Strahlenschußwaffen, mit denen sie gegen die Ungeheuer nichts ausrichten können!«
John Keeper antwortete nicht mehr. Mit Vollgas ließ er den springenden Wagen von dem unebenen Grasboden auf eine Überlandstraße aus Kunststoff rasen, die in die Stadt hineinführte.
Hinter ihnen verschwand der schimmernde Leib der Lichtrakete, die vorhin hier draußen gelandet war, das kleine Sportflugzeug von John Keeper und das Sonderflugschiff Chester Torres, in dem Flugkapitän Baxter zurückgeblieben war, neben einigen herrenlosen Wagen, von denen einige von den Ungeheuern des Jupiter umgestürzt worden waren. Häuser schoben sich vor das Bild im Hintergrund, und den dahinjagenden Wagen nahmen die Straßen von Sandstone auf.
Hier waren die Straßen leer. Kein Mensch zeigte sich. Die Türen der Häuser waren geschlossen, und es schien, als hätten sich die Einwohner in ihren Wohnungen verbarrikadiert.
Die grauenhaften Gestalten, die aus dem Bauch der Lichtrakete herausgequollen waren, mußten in dieser Straße in die Stadt eingedrungen sein, denn umgeworfene Automobile, zerplatzte Schaufenster und zerstörte Verkaufsstände auf den Trottoirs zeugten von einer Panikstimmung und der Wut, mit der die ungeheuerlichen Wesen hier eingedrungen sein mußten.
Panik!
So öde und verlassen hier auch die Straßen wirkten, je weiter der von John Keeper gesteuerte Wagen, der sein Tempo vermindert hatte, in die Stadt hineinkam, desto lauter wurden die Schreie und schrillen Rufe, die von dorther ertönten. Noch immer heulten die Sirenen in einem brüllenden, auf und ab schwingenden Ton.
Keeper bog den Wagen in eine breite, geschäfteüberladene Querstraße ein.
Da sahen sie erneut eines der Ungeheuer, das in die Stadt eingedrungen war.
Die riesigen, weißschimmernden Augenhäute spiegelten in der Sonne, und der krankhaft aussehende gelbe Leib mit den schleimigen, herausquellenden Hautschichten darunter, dehnte sich und zog sich wieder zusammen, daß diese raschen Bewegungen mit den Blicken kaum zu verfolgen waren. Das schaudererregende Wesen rollte mit ungeheurer Geschwindigkeit die Straße entlang, einem Mann in weißer, verschmutzter Uniform der australischen Polizei folgend, der vor dem Ungeheuer flüchtete.
Keeper stoppte mit grimmigem Gesicht den Wagen.
Mit einem Satz sprang er aus dem Wagen, seine Waffe aus der Tasche reißend.
»Fliehen Sie! Schnell!« rief ihm der Mann der australischen Polizei keuchend zu. »Diese Ungeheuer lassen sich nicht töten! Es ist eine Invasion! Von einem anderen Stern! Die ganze Erde ist bedroht! Der Funk meldet weitere Weltraumschiffe, die im Anflug zur Erde sind … Wir alle sind verloren!«
»Quatsch!« sagte Keeper laut und respektlos.
Er wartete, bis das ekelerregende Wesen so nahe an ihn herangekommen war, daß es ihn bemerken mußte. In dem Augenblick, wo es sich auf ihn stürzen wollte, schoß er das Magazin leer und schob sofort ein neues nach. Aber es erwies sich nicht als notwendig.
Das Jupiterungeheuer stockte in seinem Lauf, schwankte und stürzte dann zu Boden, die Straße mit dem grünen Saft bespritzend, der aus seinem durchlöcherten Leibe quoll.
Der Mann der australischen Polizei machte große Augen. Er zögerte. Dann aber, als er sah, daß sich die gelbe, schleimige Gestalt nicht wieder aufrichtete, kam er schnell näher. Er beugte sich über das fürchterliche Wesen, das ihn straßenweit verfolgt haben mußte. Als er sich aufrichtete, stand vor Erstaunen sein Mund weit offen.
Keeper steckte seine alte, unmoderne Waffe wieder zu sich und ging zum Wagen zurück. Er setzte sich und ließ den Motor erneut anlaufen.
Der Mann hatte seine Strahlenschußwaffe noch immer in der Hand.
»Ist dieses scheußliche Ungeheuer tot?« fragte er ungläubig.
Keeper nickte. »Wie Sie sehen! Ja! Werfen Sie Ihre Waffe weg. Mit der können Sie nichts ausrichten. Diese Wesen sind immun gegen die für uns tödliche Strahlung. Laufen Sie auf Ihre Dienststelle und lassen Sie Maschinengewehre herbeischaffen. Dann werden Sie dieser Ungeheuer Herr werden …«
Keeper wollte den Wagen anlaufen lassen.
»Wo ist das Telegrafenamt?« fragte Torre in diesem Augenblick.
Der Mann von der Polizei schüttelte den Kopf. »Dort werden Sie kein Glück haben, Mister! Alle Verbindungen sind verstopft. Die plötzliche Invasion dieser Ungeheuer von einem fremden Stern …«
John Keeper wehrte mit der Hand ab. »Hören Sie mit diesen Paniknachrichten auf, Mann«, sagte er rasch. »Es handelt sich um keine Invasion! Die Wesen, von denen Sie sprechen, kamen mit einem unserer irdischen Raumschiffe ganz ungewollt zur Erde, und wenn sie denken können, werden sie genau so aufgeregt sein wie die ganze Stadt hier! Wer sagt überhaupt, daß der Funk neue Weltraumschiffe meldet, die im Anflug zur Erde sind?«
Der Mann in der schmutzigen Uniform schob erst jetzt zögernd seine Waffe ein und biß sich auf die Lippen.
»Man sagt es in der Stadt«, murmelte er endlich undeutlich.
John Keeper ließ mit ärgerlichem Gesichtsausdruck den Motor des Wagens im Leerlauf aufheulen.
»Nichts als ein Gerücht«, knurrte er böse. »Sie als Angestellter der australischen MP müßten wissen, daß man derartige Gerüchte nicht weiterverbreitet, wenn man nicht genauestens informiert ist! Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen sagte: Benachrichtigen Sie Ihre Dienststelle, daß diese Wesen nur durch Stahlmantelgeschosse vernichtet werden können. Die Stadtpolizei soll Maschinengewehre einsetzen. Verfügen Sie über solche Waffen noch?«
»In den Waffenkammern! Das ist möglich!«
»Dann ist es gut. Aber beeilen Sie sich! Und veranlassen Sie, daß der Sirenenlärm endlich aufhört! Das ist entnervend und trägt zur Panikstimmung, die hier herrscht, nur noch bei …«
»Die ganze Stadt ist wie ein Irrenhaus«, sagte der Mann in der weißen Uniform hilflos.
»Dann tun Sie etwas, daß man hier wieder normal wird!« knurrte Keeper. »Wo, sagten Sie, daß das Telegrafenamt wäre?«
»Die dritte Querstraße rechts, Mister. Aber ich sagte, daß es kaum möglich sein wird …«
Keeper winkte ab. Er gab Gas.
»Schon gut! Tun Sie jetzt, was ich Ihnen riet!«
Während der Wagen schon anfuhr und wieder über die menschenleere Straße jagte, um zum Telegrafenamt zu kommen, sah Torre, der sich umgewandt hatte, daß der Mann der australischen Polizei noch eine Zeitlang verwirrt stehenblieb, sich dann ein zweites Mal über das getötete Jupiterwesen beugte und schließlich davonrannte, wahrscheinlich, um die wichtige Nachricht, die er soeben erhalten hatte, umgehend seiner vorgesetzten Dienststelle mitzuteilen.
Keeper riß Torre aus seinen Gedanken.
»Sie wollen mit Ihrer Redaktion sprechen, Mister Torre?«
Torre schwang herum. Das Wort Redaktion machte ihn hellwach.
»Das will ich! Allerdings!« nickte er.
»Und Sie, Mister Brix«, wandte sich Keeper an Gordon Brix, »werden mit Canada-Field sprechen, daß Ihr Mann auf dem schnellsten Weg nach Australien kommt! Wir haben wirklich keine Zeit zu verlieren, wenn wir die auf dem Jupiter noch am Leben finden wollen …«
»Ich werde alles tun, was mir möglich ist«, sagte Brix ruhig.
»Sie bleiben dann hier in Australien?«
»Ich bleibe dabei, mit auf den Riesenplaneten zu fliegen!«
»Gut! Hier ist das Telegrafenamt.«
Keeper stoppte den Wagen erneut. Er hielt ihn vor einem Haus, das eine graue Fassade und keine Fenster hatte. Stufen führten zu einem Portal hinauf.
Aus den Seitenstraßen hörte man noch immer Schreie. Die Sirenen heulten noch. Etwas später verstummten sie, und Schüsse fielen. Dann mischte sich das Hämmern eines altertümlichen MG’s in den Stimmenwirrwarr. Der Mann von der MP mußte seine Dienststelle bereits erreicht oder aber durch einen Fernsprecher seine Meldung gemacht haben. Hier war die Straße nach wie vor leer und wie ausgestorben.
»Ich werde so lange leider nicht hier in Sandstone bleiben können«, murrte Torre als Antwort auf das Gespräch zwischen Brix und Keeper, während er sich ächzend aus dem engen Sitz des Wagens schob, um die Stufen des Telegrafenamtes zu erklimmen. »Ich muß sofort nach New York zurück, um in der New World zu sein, wenn meine Sondernummern anlaufen, die ich jetzt nur von hier aus anordne. Ich werde also beim zweiten Start der Lichtrakete nicht dabei sein können …«
John Keeper vermochte Chester Torre auf diese gerufenen Worte nichts mehr zu entgegnen, denn der dicke Mann mit dem Billardkopf verschwand bereits schnaufend hinter den schweren Türen des Portals, das über der Freitreppe in die Telegrafenstation von Sandstone führte.
Gordon Brix folgte ihm auf dem Fuß.
Morengo, der es erst jetzt wagte, blinzelnd die Augenlider zu öffnen und sich sichernd nach allen Seiten umzusehen, ob nicht eines der fürchterlichen Ungeheuer einen Angriff auf seine Person planen könne, wurde lebhaft, nachdem nichts dergleichen geschah.
»New York?« krächzte er. »Mister Torre fliegt nach New York zurück? Ich werde mit ihm fliegen! Sofort! Ich will nichts mehr mit diesem australischen Kontinent und erst recht nichts mehr mit dem verdammten Weltraumschiff zu tun haben, in das mich Albertus lockte.«
Keeper würdigte Morengo, der nicht aufhörte zu zetern, keiner Antwort. Ihm waren Menschen wie Rodrigo Morengo, die zwischen Eitelkeit und Angst um das eigene Leben, zwischen Prahlerei und bleicher Furcht schwankten, gleichgültig, wenn nicht gar zuwider.
Außer John Keeper und Rodrigo Morengo war nur Rosita in dem Wagen zurückgeblieben.
»Sie sehen es nicht gern, daß ich mit Ihnen und Mister Brix in der Lichtrakete fliegen möchte?« fragte sie jetzt leise.
Keeper wandte sich nur langsam zu ihr um. Es sah aus, als würde es ihm Verdruß bereiten.
»Ich habe nichts dagegen!« meinte er.
»Aber Sie sähen es lieber, wenn ich hier auf der Erde zurückbleiben würde?«
»Frauen gehören nicht in den Weltraum!« knurrte Keeper.
Er sah Rosita noch immer nicht an, obwohl er sich umgewandt hatte.
»Charmaine … ich meine … die Frau von Mister Pearson … ich hörte nur davon … sie ist auch mitgeflogen! Dabei ist sie kaum älter als ich!«
»Noch nicht einmal fünfundzwanzig!« krähte Morengo entrüstet. »Ich sollte Charmaines Vater sein! Oder ihr Mann! Ich würde ihr eine Tracht Prügel verabreichen, anstatt sie auf fremden Planeten herumzuschleppen.«
Keeper wandte sich mit gerunzelter Stirn an ihn: »Wenn Sie soviel Energie und Mut als Mann aufbringen würden wie dieses noch nicht einmal fünfundzwanzigjährige Mädchen Charmaine – dann könnten Sie sehr glücklich sein!« sagte er kühl.
Morengo wollte hochfahren. Dann aber unterließ er es. Er ließ die Schultern hängen.
»Sie glauben also, ich hätte Mut?« fragte Rosita mit glänzenden Augen.
»Ich habe nicht von Ihnen gesprochen«, murrte Keeper.
»Aber ich will doch auch zum Jupiter fliegen!«
Zum ersten Mal trafen sich jetzt ihre Blicke. Es war das erste Mal, daß John Keeper das Mädchen Rosita eingehend betrachtete, und es war auch das erste Mal, daß dabei der unfreundliche, abweisende Zug aus seinem roten Gesicht wich. Rositas Augen dagegen glänzten erwartungsvoll, liebebedürftig und voller tausend glitzernder Reflexe, in denen alle Nuancen lagen, mit denen eine Frau einen Mann besiegt …
»Mister Torre wird nicht erfreut darüber sein«, knurrte Keeper jedoch, in seinen alten, unfreundlichen Ton zurückfallend.
»Mister Torre hat mir nichts zu befehlen!« sprudelte sie mit blitzenden Augen.
»Aber immerhin Rechte …«
»Mister Torre hat mich vor zwei Tagen in La Paz als Sekretärin engagiert!« sagte sie schnell. »Das ist alles. Ich kann tun und lassen, was ich will. Ich habe noch keinen Vertrag unterschrieben …«
John Keeper konnte auch darauf nichts mehr erwidern, da auf den Freitreppen des Telegrafenamtes Gordon Brix erschien und mit schnellen Schritten auf den wartenden Wagen zugelaufen kam.
Keepers rotes Gesicht hellte sich auf.
»Hallo, Mister Brix! Sie haben schon mit Canada-Field gesprochen?«
Brix trat an den Wagen heran. Er schob seine Mütze in den Nacken. Er lächelte.
»Telefoniert nicht. Jede Leitung ist besetzt. Alles verstopft! Unsere Jupitergäste scheinen den ganzen Erdball in Aufregung versetzt zu haben. Aber telegrafiert habe ich! Es ist alles in Ordnung.«
»Telegrafiert?« machte Keeper mit gerunzelten Augenbrauen.
»Auf einer Dienstleitung! Whistler rückantwortete, daß er morgen früh mit einem Sonderflugschiff hier sein kann. Vielleicht sogar in der Nacht schon. Ich habe ihm alle Vollmachten gegeben!«
»Wo ist Torre?« fragte Morengo, der auf seinem Sitz unruhig hin und her rutschte.
Er schien es bald nicht mehr erwarten zu können, mit Chester Torre nach New York zurückzufliegen.
»Ich glaube fast, er hat eine Presseleitung erwischt und telefoniert mit Miß Pembridge, seiner Sekretärin.«
Morengo starrte unruhig zu dem Portal hinauf. Dann kamen in sein Gesicht hektische, rote Flecken.
»Da ist er ja! Da kommt er ja!« rief er.
Alle sahen die Freitreppe hinauf. Chester Torre kam wirklich herab, und seine Miene drückte äußerste Zufriedenheit aus.
»Sie haben mit New York gesprochen?« fragte Keeper, als er herangekommen war.
Torre nickte und setzte sich auf seinen Platz zurück. Auch Brix nahm seinen Platz in den Hintersitzen des Wagens ein.
»Ich habe mit dem Presseturm in New York gesprochen! Jawohl! Glück gehabt! Aber ich muß sofort nach New York zurückkehren! Dort geht alles drunter und drüber.« Torres Gesicht umdüsterte sich wieder. »Ich glaube fast, ich habe einen Mitarbeiterstab von Vollidioten …«
»Ich werde mit Ihnen fliegen können?« fragte Morengo schnell mit zuckenden Mundwinkeln.
Torre drehte sich zu ihm um. »Von mir aus«, brummte er. »Nur schnell muß es gehen! Außerdem werden Sie sich verpflichten, Morengo, mir zur Verfügung zu stehen, wenn ich Sie brauche. Ich werde eine ganze Artikelserie über den Jupiter anlaufen lassen! Eine Artikelserie, sage ich Ihnen!« Torre verdrehte die Augen und rieb sich die dicken Hände. Dann erst wurde er sich bewußt, daß er hier in einem fremden Wagen in Sandstone in Australien saß, und er schwang zu Keeper herum. »Mister Keeper! Worauf warten Sie noch? Ich muß dringend zu meinem Sonderflugschiff zurück. Nach New York! Jede Sekunde ist für mich kostbar!«
Keeper nickte ruhig. Nun, da er erfahren hatte, daß sie mit Dr. Albertus Lichtrakete auf keinen Fall eher als am Vormittag des folgenden Tages zum Riesenplaneten Jupiter starten konnten, hatte er es nicht mehr so eilig. Trotzdem ließ er erneut den Motor anlaufen und kurvte den Wagen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.
In den Straßen war es ruhiger geworden. Nur vereinzelte Schüsse hörte man noch und Rufe, die von weither zu kommen schienen. Schnell entfernte sich der Wagen wieder aus der Stadt, wenn auch nicht mehr in dem jagenden Tempo, in dem Keeper in die Stadt hineingefahren war.
Das Weichbild der Stadt kam in Sicht.
Die weitgedehnten, ausgedörrten Grasflächen.
Der schimmernde Leib der Lichtrakete und daneben das zwergenhaft wirkende Sportflugzeug Keepers sowie das Sonderflugschiff von Chester Torre.
Jetzt erst erinnerte sich Torre wieder des Mädchens Rosita, und er wandte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck zu ihr um.
»Sie wollen also wirklich hier in Sandstone bleiben?«
Sie nickte.
»Und mit diesem Gentleman in den Weltraum hinausfliegen?«
Sie nickte wieder.
»Ich habe Sie als Sekretärin bei mir angestellt!« schnaufte Torre.
Rosita dachte daran, auf welche Weise sie Torre in La Paz engagiert hatte.
»Sie haben aber noch keinen Vertrag mit mir gemacht, Mister Torre«, sagte sie freundlich. »Señor Serano hatte mich auch als Sekretärin engagiert, und Sie …«
»Vertrag?« schnaufte Torre.
Dann erinnerte er sich. Er wollte noch etwas erwidern, unterließ es aber und wandte sich fauchend ab.
»Dafür fliege ich ja mit Ihnen nach New York«, krähte Morengo aus den Hintersitzen. »Ist das nicht genug, Mister Torre? Der Platz wird genau ausgefüllt!«
Torre antwortete auch Morengo nicht. Seine umdüsterte Miene verfinsterte sich nur noch mehr. Morengo! Wenn das ein Ersatz für das Mädchen Rosita war, an das er sich soeben gewöhnt hatte! Einen Augenblick dachte er schwärmerisch an den Anblick ihrer braunen, erstklassig gewachsenen Beine zurück … Dann schüttelte er wütend den Kopf und drehte sich zu Keeper um.
»Was werden Sie tun, Mister Keeper?« fragte er.
Keeper deutete voraus auf die drei Flugapparate, die nun immer näher kamen.
»Sie, Mister Torre, und Mister Morengo fliegen nach New York zurück. Ich werde veranlassen, daß meine kleine Sportmaschine in der Zeit meiner Abwesenheit hier unter Bewachung stehenbleiben kann und … nun, ich denke, daß Mister Brix, die junge Dame an seiner Seite und ich im Weltraumschiff von Dr. Albertus übernachten werden, bis Mr. Whistler morgen hier eintrifft und wir zu unserem Flug starten können. Ich habe bereits ausgerechnet, wann wir dann auf dem Jupiter sein können …«
Torre rechnete das nicht aus, da der Wagen dicht vor der ausgeschwenkten Landetreppe seines Sonderflugschiffes hielt.
 
15.
 
Der gigantische, metallblitzende Leib der Weltraumlichtrakete schoß wie ein dahineilender Komet durch den nachtschwarzen, eisigen Raum des Weltalls, seinem fernen Ziel, dem Jupiter, entgegen. John Keeper hatte sich von Rodrigo Morengo vor dessen überstürztem Abflug nach New York genaue Instruktionen erteilen lassen, wie der Ort auf dem Riesenplaneten wiedergefunden werden konnte, an dem Dr. Albertus und seiner Besatzung das Unglück widerfahren war, und den Robert Springfield mit dem romantischen Namen ›Tal der blauen Berge‹ bezeichnet hatte. Keeper hatte sich anhand der Längen- und Breitengrade des Jupiter genaue Aufzeichnungen gemacht, die das Schiff, wenn sie mit den astronautischen Instrumenten übereinstimmten, an den gleichen Platz zurückführen mußten.
Dagegen schien Morengo froh gewesen zu sein, als das Interview durch Keeper, das mehr einem Verhör geglichen hatte, beendet war und er mit Chester Torre in dessen Sonderflugschiff steigen konnte, das wenige Minuten darauf gestartet war, um die beiden Männer sowie Flugkapitän Baxter nach dem nordamerikanischen Kontinent zurückzubringen.
Erst nachdem das Flugschiff Torres am aquamarinblauen Himmel Australiens verschwunden war, hatte sich Keeper zu der Weltraumrakete Dr. Albertus’ begeben, um sich mit ihrer Inneneinrichtung vertraut zu machen und in den kleinen Einzelkabinen mit Gordon Brix und Rosita die Nacht zuzubringen, bis Whistler von Canada-Field eintreffen würde.
In der Zwischenzeit waren noch alle Vorkehrungen für den Start getroffen und Waffen aus Sandstone an Bord genommen worden. Ein Streifenwagen der australischen Polizei hatte mehrere Maschinengewehre auf Veranlassung John Keepers, sowie eine Anzahl Patronengurte gebracht.
Flugingenieur Whistler war mit einem Sonderflugschiff gegen vier Uhr morgens aus Canada-Field kommend in Sandstone eingetroffen. Er hatte Planetenanzüge, Spezialkombinationen für den Jupiter, mitgebracht.
Wenige Stunden später war das gigantische Weltraumschiff in einem von der australischen MP weit abgesperrten Gebiet erneut gestartet, um sechs Menschen Hilfe zu bringen, die sich in Lebensgefahr befanden.
Die Erde war kleiner geworden. Kleiner und kleiner.
Stunde um Stunde ging dahin. Tage um Tage reihten sich aneinander. Alle irdischen Zeitrechnungen erschienen als Utopie vor der Unendlichkeit des schweigenden Alls. Das den Weltraum durcheilende Schiff schien ständig ins Bodenlose zu stürzen.
Nur an der Veränderung der Sternbilder, der millisekundenleichten Verzerrung der bekannten Sternzeichen und der Verschiebung der Planetenwege merkten die vier Menschen, daß das Weltraumschiff nicht stürzte, sondern in geradem Flug mit der höchsten erreichbaren Geschwindigkeit dem Riesenplaneten Jupiter entgegenstrebte.
John Keeper hatte auch jetzt nichts von seiner Ruhe verloren, und sein blonder Kopf mit dem roten Gesicht über der hünenhaften Gestalt war ständig im Tunnelgang des Schiffes vor den Fotoscheiben, den Radarschirmen und den riesigen Schaltwänden mit den funkelnden Kontrollichtern, den tickenden Meßuhren und den blitzenden Skalen, die silberne Reflexe in dem grellen Kunstlicht warfen, zu sehen. Für alles interessierte er sich; kaum, daß er schlief.
Auch Brix, der seinen ersten Weltraumflug machte, hatte nichts von seiner natürlichen Ruhe verloren. Allerdings interessierte er sich weniger für die Techniken und das komplizierte Instrumentarium des Schiffes, sondern weitaus mehr für das Mädchen Rosita.
Rosita, die nun an Stelle ihres schulterfreien Kleides einen knappen, enganliegenden schwarzen Raumanzug trug, der jede gefährliche kosmische Strahlung zu neutralisieren vermochte, war am Anfang des Raumflugs kaum aus ihrer Kabine herausgekommen. Sie hatte Angst gefühlt, eine panische Angst, und hatte das auch nicht verborgen. Jetzt aber lächelte sie schon wieder, nachdem sie sich an das eigentümliche Gefühl der Schwerelosigkeit und eines ständigen Stürzens ins Bodenlose gewöhnt hatte, jetzt, wo der Großplanet Jupiter, begleitet von seinen Trabanten, als eine immer größer werdende Scheibe näher kam. Sie liebte es, sich in ihrem dunklen Raumanzug, der ihren Körper wie ein Trikot umgab, bewundern zu lassen.
Flugingenieur Whistler, der bereits mehrere Weltraumflüge unternommen hatte, die bis über die Mondbahn hinausgegangen waren, inspizierte mit wachsamen Augen die Skalen und Apparaturen. Aber er fand keine Fehler in dem Flug, der sie mit Annäherung der Lichtgeschwindigkeit über Millionen von Kilometern hinwegführte. Die Lichtrakete durchraste seit dem Start von der Erde ohne jeden Einfluß durch Menschenhand, nur von ihrem Elektronengehirn gesteuert, den Weltraum.
John Keeper stand in diesem Augenblick vor einer der gewölbten, erleuchteten Fotoscheiben und deutete auf den weißen, von schattenfarbigen Streifen überzogenen Ball des Jupiters, der sich vor der Masse hellstrahlender Sterne im Hintergrund und silberner Spiralnebel, die in unendlicher Entfernung im schwarzen Raum standen, deutlich abhob. Gordon Brix lehnte neben ihm.
»Wir können bereits die Stunden zählen, bis wir den Planeten erreicht haben werden«, murmelte Keeper.
Brix sah blinzelnd zu ihm auf. »Glauben Sie wirklich, daß wir den Platz wiederfinden werden, an dem Albertus und die anderen von den Ungeheuern des Jupiters verschleppt wurden?«
»Ich bin sicher, daß wir ihn wiederfinden«, antwortete Keeper überzeugt.
Er wandte keinen Blick von dem Bild, das sich ihm auf der Fotoscheibe bot.
Brix blinzelte noch mehr.
»Ist das eigentlich der einzige Grund, aus dem Sie diese zweite Expedition auf den Jupiter veranlaßten?«
Keeper sah erstaunt auf. »Was dachten Sie, Brix?«
»Offen gesagt, ich habe wenig Hoffnung, daß wir noch einen von ihnen am Leben finden, ganz abgesehen davon, daß keiner von uns genau weiß, wo das ›Tal der blauen Berge‹ liegt.«
»Morengo nannte mir den genauen Ort. Wir können gar nicht fehlgehen. Wenn Sie zweifeln, Brix, warum sind Sie dann überhaupt mitgeflogen?«
»Es interessiert mich«, sagte Brix dunkel. »Wenn wir Albertus und seine Leute finden, wird mich das freuen. Sehr freuen, Keeper!«
»Und das Mädchen? Rosita, Brix? Ich glaube fast, daß auch sie Sie interessiert?«
»Sie ist sehr nett«, brummte Brix. »Ich möchte wissen, welcher Mann sich nicht für sie interessieren würde. Tun Sie es etwa nicht, Mister Keeper?«
Keeper schüttelte den Kopf. »Nein!« sagte er kurz.
»Sie sind überzeugt, daß Sie Albertus und seine Leute im ewigen Eise des Riesenplaneten da drüben wiederfinden?« Brix tippte mit dem Finger auf die Fotoscheibe, wo der Jupiterball in der Nacht des Weltraumes schwamm. »Das ist der einzige Grund Ihres Fluges?«
»Ich will zugeben, daß mich noch etwas anderes interessierte«, entgegnete Keeper aufblickend.
»Also doch das Mädchen?« fragte Brix schnell.
»Unsinn!« sagte Keeper abfällig. »Mich haben schon von Anfang an diese vier Jupitermonde interessiert, durch die die Lichtgeschwindigkeit überhaupt erstmals errechnet werden konnte.«
Brix blickte Keeper mit einem mitleidigen Blick an.
»Das wäre ein Grund, weswegen Sie zum Jupiter fliegen? Nehmen Sie es mir nicht übel, Keeper! Sie sind ein Romantiker. Ein Romantiker in unserem Jahrhundert der Kolonisierung des Weltraums.«
»Ich bin es auf meine Art. Sie sind es auf Ihre, Brix!«
»Ich, ein Romantiker?« rief Gordon Brix empört.
»Sie fliegen zweier Mädchenbeine wegen zum Jupiter! Ich wegen der vier Monde dieses Planeten! Diese vier Jupitermonde haben eine der größten wissenschaftlichen Entdeckungen möglich gemacht, nämlich die erste Messung der Lichtgeschwindigkeit, und haben eine Vergangenheit und eine Zukunft von Millionen von Jahren – während Ihre Mädchenbeine höchstens, aber allerhöchstens 20 Jahre lang sehenswert sind! Bemerken Sie den Unterschied, Brix? Wer von uns ist also hier der Romantiker?«
Gordon Brix riß den Mund auf. Sein kanadischer Verstand arbeitete sehr langsam. Brix war ein ruhiger Mann gesetzten Alters, der sich in derartige Kontroversen bis jetzt noch nicht eingelassen hatte.
»Wollen Sie einmal heiraten?« fragte er endlich.
Keeper nickte. »Bestimmt. Später. Wenn ich eine Frau finde, die zu mir paßt.«
»Und daß diese Frau hübsch ist, darauf werden Sie gar keinen Wert legen?«
»Ich habe bis jetzt noch keine Zeit gefunden, mich mit der Schönheit von Frauen zu befassen.«
Brix verzog den hageren Mund. »Dann wird es höchste Zeit, daß Sie es einmal tun, Keeper!« sagte er.
Und damit verließ Gordon Brix seinen Platz vor der Fotoscheibe, um sich in seine Kabine zu begeben.
John Keeper sah Brix lange nach. Hatte Brix recht?
Keeper kratzte sich das rote Kinn. Vielleicht bestand die Welt doch nicht nur aus Lichtwellen, Jupitermonden und Geschwindigkeitsberechnungen?
Dann aber wandte er sich ärgerlich ab und verglich die Zeiten auf den Schiffsuhren.
Wenn das Weltraumschiff, mit dem sie den Weltraum durcheilten, dieselbe Geschwindigkeit beibehielt, konnten sie am Abend des folgenden Tages um 20 Uhr irdischer Zeit und um 5 Uhr früh der Jupiterzeit das ›Tal der blauen Berge‹ erreicht haben.
Sie mußten Albertus und die anderen finden. Dann erst …
John Keeper rieb sich wieder das Kinn. Eigentlich konnte er dann etwas freundlicher zu dem Mädchen sein, das Rosita hieß und Augen wie Tollkirschen hatte.
 
16.
 
Der kleine, dicke Zeiger der Jupiteruhr stand auf der 5, während der Minutenzeiger die Zahl 12 schon längere Zeit überschritten hatte, als der vibrierende Leib der Lichtrakete, von Flugingenieur Whistler landegesteuert, langsam im ›Tal der blauen Berge‹ auf den splitternden Eisflächen niederging.
Nach irdischer Uhrzeit war es 20 Uhr und 6 Minuten.
»Habe ich es Ihnen nicht gesagt, Brix?« frohlockte Keeper. »Mit wenigen Minuten Verspätung nur sind wir im ›Tal der blauen Berge‹ gelandet!«
Gordon Brix, Flugkapitän Whistler, Keeper und Rosita, die sich seit dem Einflug des Weltraumschiffes in die dichte Jupiteratmosphäre vor den Fotoscheiben und den Radarschirmen versammelt hatten, blickten jetzt starr in die gigantische Eislandschaft hinaus, die sich plastisch von den Fotoscheiben abhob.
Über den Horizonten lohte feuriger Flammenschein und übergoß die felsigen Eisriesen, die mit ihren Firngraten bis in die dichtlagernde Wolkendecke stießen, mit einem purpurnen Licht, das heftig gegen den schwachen, aufkommenden Tag kämpfte. Es war eine Symphonie satter und doch gläserner Farben, die sich vom purpurnen Weinrot des Feuerscheins über das Aquamarinblau der brüchigen Eisdecke bis zu dem Schneeweiß der Firnberge erstreckte.
Lange sprach keiner von ihnen ein Wort. Weder Whistler, noch Brix, noch Rosita, die sonst mehr als gesprächig war, antworteten Keeper.
Endlich meinte Gordon Brix: »Glauben Sie wirklich, daß das hier das gesuchte ›Tal der blauen Berge‹ ist?« Aber seine Frage klang so, als wäre er selbst überzeugt davon.
Keeper wandte sich mit rotem Gesicht zu ihm um.
»Es besteht gar kein Zweifel darüber«, entgegnete er heftiger, als er wollte. »Sehen Sie sich diese halbkugeligen Eisgebilde dort im Hintergrund an! Sehen Sie sie?« Er tippte enthusiastisch auf die erleuchtete Fotoscheibe. »Und können Sie sich an die Erzählung von Morengo erinnern? Hier haben Sie seine Erzählung plastisch vor Augen! Wir überflogen den ›Roten Fleck‹ und befinden uns, der Gradeinteilung nach, genau an dem Platz, den Morengo anhand der Gradeinteilung bestimmte und auf dem Albertus und seine Leute vor Wochen und Monaten ihre Jupiterexpedition begannen!«
Brix fuhr sich mit der flachen Hand über den Mund. Nun, da sie das ›Tal der blauen Berge‹ wirklich gefunden hatten und in ihm gelandet waren, was er bis dahin kaum für möglich gehalten hatte, änderte sich sein ganzes Wesen. In sein hageres Gesicht kam wieder jener verschlossene Ausdruck, den Whistler an ihm von Canada-Field her kannte, und Rosita, die dicht neben ihm stand, schien ihn kaum noch zu interessieren. Langsam formten sich die Pläne in seinem Kopf, was zur Auffindung und zur Rettung von Albertus und seiner Leute zu tun sei.
»Wenn man bedenkt, daß hier über diese Eisflächen vor uns schon Albertus, Pearson, Charmaine, Springfield, Molm und der junge Chinese, den Albertus auf diesem Raumflug mitnahm, gegangen sind …«, murmelte Whistler. »Ob sie überhaupt noch am Leben sind? Und wo werden wir sie finden?«
»Nichts deutet darauf hin, daß dieses stille Tal jemals schon Menschen gesehen hat«, sagte Keeper langsam. »Und nichts deutet darauf hin, daß aus jenen Eisgebilden dort im Hintergrund jeden Augenblick Wesen hervorbrechen können, die menschenunähnlicher nicht sein könnten!«
»Wir haben jetzt keine Zeit mehr zu großen Überlegungen, fürchte ich«, sagte Brix laut. »Der Jupitertag währt nur fünf Stunden! Wir werden uns beeilen müssen, wenn wir diese Zeit voll ausnützen wollen.«
»Was werden wir tun?« fragte Rosita mit halbgeöffneten Lippen.
Sie starrte noch immer unverwandt in die phantastische Eislandschaft hinaus. Mit keinem Gedanken hatte sie vor einigen Monaten je daran gedacht, La Paz zu verlassen, mit einem der mächtigsten und einflußreichsten Männer der Erde, Chester Torre, von einem Kontinent zum anderen zu fliegen und diesen Mann wieder zu verlassen, da sie sich in einen anderen Mann, der gegen Chester Torre völlig unbedeutend war, verliebt hatte. Und niemals hätte sie je daran gedacht, daß sie die Erde verlassen und auf einen Planeten fliegen würde, der Millionen von Kilometern von dem Heimatstern entfernt war.
Gordon Brix antwortete nicht auf ihre Frage. Er wandte sich an Keeper.
»Ich dachte daran, Keeper, daß wir das Schiff verlassen, während Whistler und das Mädchen hier zurückbleiben«, sagte er rasch.
John Keeper nickte.
»Ich soll hier zurückbleiben?« schmollte sie.
Brix schüttelte den Kopf. »Wir können dich draußen nicht gebrauchen«, sagte er barsch, wobei er sie der Einfachheit wegen duzte. »Kommen Sie, Keeper! Wir müssen uns fertigmachen. Jede Minute kann kostbar sein …«
»Aber die Frau, die hier zurückblieb, könnte vielleicht meine Hilfe gebrauchen!« sagte Rosita schnell.
Sie hatte sich darauf gefreut, ebenfalls den Boden des fremden Planeten betreten zu können.
John Keeper sah das Mädchen zum ersten Mal mit einem langen Blick an.
»Sie wollen … Charmaine helfen? Ich meine, wenn sie noch lebt?«
»Ja!« sagte sie einfach.
John Keeper hätte niemals gedacht, daß das Mädchen Rosita auch andere Gedanken außer verspielten Tändeleien haben könnte. Er sah sie noch immer an, wie er sie noch nie angesehen hatte. Sie hat ein feines Gesicht, dachte er einen Augenblick lang. Und sie ist noch sehr jung.
»Bleiben Sie trotzdem hier, Rosita«, bat er leise. »Es könnte draußen gefährlich sein, und ich möchte nicht, daß Sie …«
John Keeper unterbrach sich selbst.
Sie hob den Blick. »Daß ich …?« flüsterte sie.
Aber Keeper war bereits Gordon Brix hinterhergeeilt, der den Tunnelgang entlang in seine Kabine verschwunden war, um sich den Planetenanzug überzustreifen. Sie sah ihm lange nach.
»Traurig?« fragte Whistler, der auch hier über seinem schwarzen Raumanzug eine Lederweste mit Lammfellfutter trug.
»Ich wäre gern mit hinausgegangen!«
»In meiner Gesellschaft wird es Ihnen auch gefallen.«
Rosita schüttelte den Kopf.
Whistler schmunzelte. »Auf alle Fälle verspreche ich Ihnen, daß wir mit dem Start warten, bis Mister Keeper und Gordon Brix wieder hierher zurückgekehrt sind. Es soll mir nicht passieren wie Mister Morengo, daß wir vorzeitig hier abfliegen. Obwohl … äh … obwohl ich dem Gedanken nicht widerstehen könnte, daß es sehr unterhaltsam sein müßte … äh … mit Ihnen allein zu sein …«
Whistler betrachtete lange die schmale, schlanke Gestalt des Mädchens.
Kurze Zeit später kamen Brix und John Keeper aus ihren Kabinen, beide in die Jupiteranzüge gekleidet, die mit ihren spitzen Helmen einen fast mystischen Eindruck machten. Beide trugen Maschinenpistolen in den Armen und hatten isolierte Patronengurten an den schweren Anzügen hängen. Ihre Stimmen klangen dumpf und krächzend aus den Kopfhelmen.
Aber beide sagten nicht viel. Mit schlurfenden Schritten gingen sie auf die große Schleusenkammer zu, die vor Monaten, hier an genau derselben Stelle, bereits Albertus und die anderen benutzt hatten.
Wieder sah ihnen das Mädchen lange nach.
Wenn auch sie nicht zurückkehrten? Wenn sie vergeblich auf ihre Rückkehr warteten und sie mit Flugingenieur Whistler hier alleine zurückbleiben mußte?
Sie blickte auf Whistler, der abstehende Ohren hatte. Aber Whistler war damit beschäftigt, die Mechanik der Schleusenkammer an der Schaltwand zu bedienen, da die Wände der Schleusenkammer sich vorsorglich nicht vollautomatisch öffnen und schließen sollten, um einer zweiten Invasion der ungeheuerlichen Jupiterwesen vorzubeugen.
Dann blickte Rosita auf die Fotoscheiben, auf denen in den nächsten Minuten die Gestalten der beiden Männer, die das Schiff verließen, erscheinen mußten.
Sehr langsam und sehr vorsichtig nur bewegten sich Keeper und Gordon Brix über das splitternde Eis der Jupiteroberfläche, das kalt und blaß von dem diffusen Licht des beginnenden Jupitertages erhellt wurde.
Beide Männer hatten nicht nur schwer an ihren Planetenanzügen, auf denen Sauerstoffflaschen und zwei besonders lichtstarke Scheinwerfer aufmontiert waren, zu tragen, sie hatten auch die Waffen und die Munition mitzuschleppen, die allerdings ausreichen mußte, um ein ganzes angreifendes Bataillon von Jupiterbewohnern zu vernichten. Dabei blieben sie in äußerster Rufnähe, um sich durch Zurufe dauernd verständigen zu können.
»Haben Sie bereits etwas bemerkt, Keeper, daß wir uns hier wirklich im ›Tal der blauen Berge‹ befinden?« schrie Brix, der den Boden wie ein Spürhund absuchte. »Ich sehe keinen Knopf von Albertus und seinen Leuten! Ich fürchte, es gibt hier viele solcher Täler, die sich gleichen wie ein Eisbrocken dem anderen.«
John Keeper deutete wortlos zur Seite, wo das Eis in einer gewaltigen Mulde eingebrochen war.
»Was soll das?« murrte Brix, der nicht verstand.
»Dort landete die Lichtrakete das erste Mal«, rief Keeper einsilbig zurück.
Brix sah schärfer hin. Er schüttelte den Kopf.
»Das kann möglich sein, und auch nicht«, antwortete er brummig. »Die Mulde ist …«
»Das Eis ist bereits wieder gewachsen«, unterbrach ihn Keeper ruhig.
Diese Bemerkung schien Gordon Brix erst zu überzeugen. Wachsamer spähte er nun auf die Eisgebilde, denen sie zuschritten. Beide hatten sie ihre Waffen schußbereit im Arm.
»Wohin mögen Albertus und seine Leute verschleppt worden sein?« ließ sich Brix nach einer Zeit erneut hören.
»Nach Morengos Schilderung dort vorn in den Eishügeln«, knurrte Keeper. Er war nicht gerade gesprächig. Mit größter Aufmerksamkeit nahm er alle Eindrücke in sich auf. »Man sieht deutlich die Stollen und Gänge, die hinein- und wahrscheinlich hinabführen.«
»Aber welches der halbkugeligen Eisgebilde?«
»Ich nehme an, das erste. Von der Mulde dort drüben, das heißt also dem ersten Landeplatz der Lichtrakete aus gerechnet.«
Brix sah ein, daß diese Annahme richtig sein mußte. Er folgte Keeper jetzt ohne Zögern zu dem von ihm bezeichneten Eishügel.
»Ich bin nur neugierig, wann sich die ersten Untiere hier zeigen!« brummte er nach kurzer Zeit erneut.
»Morengo sagte, daß Springfield gerade den ersten Stolleneingang erreicht hatte. In unserem Fall wird es nicht anders sein.«
»Und wenn die Waffen versagen?« fragte Brix plötzlich.
John Keeper ließ als Antwort einen halben Patronengurt durch eine seiner Waffen laufen und nickte befriedigt, als er den Lärm der Schüsse hörte und das Eis dort aufspritzen sah, wo die Geschosse eingedrungen waren. Die Waffen, die sie an Bord genommen hatten, waren beste Ware aus US-Fabriken, die auch durch stärksten Klimawechsel nicht gebrauchsunfähig wurden, wenn sie auch durch die Einführung von Strahlenschußwaffen veraltet waren.
Gordon Brix war befriedigt.
»Hoffentlich tun die Geschosse auch die gleiche Wirkung wie auf unserer guten, alten Erde!« murmelte er bedenklich. »Wenn diese Ungeheuer hier etwa …«
Aber weiter kam Brix in seiner Rede nicht. Er stockte und riß seine Waffe in den Anschlag.
Aus dem Stollengang begann es hervorzuquellen …
Quallenförmige Gestalten gigantischen Ausmaßes rollten zuckend, sich dehnend und sich wieder zusammenziehend, über das Eis und entwickelten dabei eine Geschwindigkeit, die sowohl Gordon Brix wie John Keeper größer erschien, als die, die diese ekelerregenden Ungeheuer auf der Erde erreicht hatten.
Die scheußlichen Wesen mußten durch die Schüsse aus ihrer Ruhe aufgestört worden sein, denn nicht nur dort, wo John Keeper den ersten Stollengang fast erreicht hatte, quollen sie aus den unterirdischen Bereichen ihrer Wohnkomplexe hervor, sondern auch vor den anderen halbkugelförmigen Eisgebilden war das stille, lautlose Tal in Bewegung geraten und jetzt, da sich diese ungeheuerlichen Bewohner des Riesenplaneten in ihren normalen Lebensbereichen befanden, rollten sie mit einer Hast über das Eis, die erschreckend wirkte.
Keeper stand und schoß.
Er schoß einen ganzen Patronengurt leer.
Die Gestalten vor ihm, die sich ihm in bedrohlicher Weise näherten, stürzten, die schleimigen gelben Körper zuckten noch lange, erschlafften dann aber schnell, während die Eisdecke des Planeten sich grün färbte. Der Lebenssaft der häßlichen Gestalten quoll aus den Körpern.
Neben sich hörte Keeper das Bellen der Schüsse aus den Waffen Gordon Brix’s. Er konnte sich nicht zu ihm umwenden, da immer neue Gestalten aus dem Innern des Planeten hervorströmten, sinnlos über die gestürzten Körper ihrer Artgenossen hinwegrollten, um zum Angriff überzugehen.
Keeper schob neue Patronengurte ein und bewegte sich vorwärts, um den Stolleneingang zu erreichen, in ihn einzudringen und dabei die Wesen zu töten, die sich ihm in den Weg zu stellen suchten.
Er mußte über mehrere der gedunsenen Körper hinwegsteigen und tat es, ohne auf seine Anzugstiefel zu blicken, die sich grün färbten.
Langsam aber schien es ihm, als würde der Andrang aus den unterirdischen Gängen nachlassen und nur vereinzelte der Ungeheuer noch an die Oberfläche kommen.
Er drang in den Stollen ein und schoß eines der Wesen nieder, das ihm entgegenkam. Es rollte hilflos den abwärtsführenden Gang zurück.
Keeper schaltete beide Scheinwerfer seines Planetenanzuges ein, so daß das blendende Licht den Stollen taghell erleuchtete.
Er lauschte hinab. Aber er hörte nichts.
Dann drang er weiter vor.
 
17.
 
»War das nicht ein Geräusch?« murmelte Charmaine. Sie erhob sich lauschend. »Wie von Schüssen?«
Aus dem undurchdringlichen Dunkel des Höhlenraums antwortete eine erloschene Stimme. Es war Dr. Albertus.
»Du wirst dich getäuscht haben, Charmaine!«
Sie schüttelte heftig den Kopf. Es sah niemand. Sie sagte auch nichts mehr. Aber sie lauschte weiter in das schweigende Dunkel hinein, ob sich die Geräusche, die sie zu hören glaubte, nicht doch unterscheiden ließen.
Seit Wochen war Dunkelheit um sie. Sie alle wußten nicht, wie lange diese Dunkelheit, in der sie sich befanden, nun schon anhielt. Die Zeitrechnung war ihnen verlorengegangen, seit der letzte Scheinwerfer auf Dr. Albertus’ Kopfhelm erloschen war. Die Batterien waren verbraucht, und seitdem erhellte auch nicht der geringste Lichtschimmer mehr dieses unterirdische Verlies, in der die dahinrinnenden Stunden zu Ewigkeiten wurden.
Seitdem sie durch Charmaine die Nachricht getroffen hatte, daß die Lichtrakete zurück in den Weltraum gestartet war und ihnen die fürchterliche Erkenntnis bewußt worden war, daß das Weltraumschiff den Jupiter verlassen hatte, war eine Lethargie über sie gekommen, die wie eine lastende Riesenfaust wirkte. Nur Sugar Pearson hatte sich wieder und wieder aus dieser Lethargie aufzuraffen vermocht, um mit Li Sui Po den Ausbruch aus den unterirdischen Gängen und Stollen durchzusetzen, was aber immer wieder mißlungen war.
Wozu auch? Was wollten sie auf der eisberstenden Oberfläche des Riesenplaneten, nun, da ihnen auf Wochen und Monate hinaus jede Möglichkeit genommen war, den Planeten zu verlassen? Eine Hoffnung blieb … Daß man sie hier abholen würde! Aber diese Hoffnung wurde geringer und immer weniger, je mehr der Sauerstoff abnahm, je weiter der Verbrauch an Nährstoffen voranschritt und je öfter die Scheinwerferlichter auf den Helmen gewechselt werden mußten, da eine Batterie nach der anderen sich verbrauchte. Robert Springfield hatte seit Wochen Selbstmordgedanken.
Zweimal hatten Sugar Pearson und Li Sui Po einen Ausbruchversuch unternommen. Aber sie waren jedes Mal kaum bis zu den Stolleneingängen gekommen und von den ungeheuerlichen Wesen in den unterirdischen Höhlenraum zurücktransportiert worden. Immer war die Mauer aus Vulkangestein von den Ungeheuern wieder geschlossen worden. Dabei schien sich die Wut der gelben, schleimigen Jupiterbewohner zu erhöhen, wenn sie angegriffen oder gar verletzt wurden. Einmal wäre Sugar Pearson, der einen Gesteinsbrocken gegen eines der Ungeheuer geschleudert hatte, beinahe von ihnen zerrissen worden …
Als das letzte Licht erloschen und die letzte Batterie verbraucht war, hatten auch Sugar Pearson und Li Sui Po es aufgegeben, einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen, da im Dunkel der unterirdischen labyrinthartigen Gänge ein Ausweg gar nicht mehr gefunden werden konnte. Die künstliche, von den Jupiterungeheuern errichtete Wand aus Vulkangestein, die den Höhlenraum hermetisch von der Außenwelt abschloß, war nicht mehr gestürzt worden, da Dr. Albertus bemerkt hatte, daß sich so die quallenförmigen Wesen, die den Riesenplaneten belebten, überhaupt nicht mehr um sie kümmerten.
Und jetzt hatte Charmaine geglaubt, Schüsse zu hören? Schüsse?
Wer schoß noch in diesem Jahrhundert der in Strahlung umgesetzten Chemie und einer Physik, die als Astrophysik im Makrokosmos und Kernphysik im Mikrokosmos zu völlig neuen Erkenntnissen gekommen war? Es war eine Halluzination! Nichts anderes, als eine Halluzination, geboren aus der ewigen Finsternis, die sie seit Wochen und Tagen umgab, und einem Gefühl, gemischt aus blasser Hoffnung und dumpfer Apathie.
Charmaine zuckte zusammen.
Da war es doch wieder, das Geräusch! Es klang wie weit entferntes Knallen von Sektpfropfen und dann wieder wie das Bellen von schnell hintereinanderfolgenden Schüssen.
»Es sind bestimmt Schüsse!« sagte sie laut, während sie aus ihrer liegenden Stellung aufstand. Ihre Stimme klang heiser.
Die Glieder taten ihr weh, und sie glaubte, die Last des schweren Planetenanzugs nicht mehr tragen zu können.
Um ihre Kräfte zu schonen, hatten sich die sechs einsamen Menschen in der ihnen so fremden Umgebung auf den Steinboden gelagert. Abraham Molm hatte in seiner trockenen Art noch vor wenigen Tagen von einem Zigeunerlager gesprochen. Nur daß die flackernden Lagerfeuer fehlten!
»Wir müssen hinaus! Es sind Schüsse! Ich höre es ganz deutlich!« sagte Charmaine wieder, während sie sich schon zu der Steinmauer vortastete.
Li Sui Po richtete sich auf. »Ich habe nichts gehört«, murmelte er. »Aber Charmaine könnte recht haben. Wir sollten dem Geräusch nachgehen!«
»Halluzinationen«, sagte Albertus dumpf. »Auch wenn man uns holen würde, sie könnten noch gar nicht hier sein. Die von der Erde. Unsere Sinne sind, überreizt von immer wieder neuem Warten. Wir hören Dinge, die in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden sind!«
Springfield sprang auf. »Jetzt hörte ich es auch!« schrie er wild. »Wirklich! Das sind Schüsse. Es müssen Schüsse sein!«
Er drängte zum Höhleneingang.
Seine Bewegungen waren fahrig und wirr. Man sah es nicht. Aber man hörte es an der Art, wie er über den unebenen Steinboden stolperte.
»Schüsse?« brummte Abraham Molm. »Laßt euch nicht auslachen! Ich habe nichts gehört! Und dabei habe ich Ohren, sage ich euch, Ohren! Wenn es wirklich Geräusche da oben gibt, dann werden unsere freundlichen Gastgeber vielleicht Holz hacken. Sonst nichts weiter. Ein Glück überhaupt, daß es hier unten warm ist. Wenn es so kalt wie an der Oberfläche dieses tückischen Planeten wäre, wären wir schon längst eingefroren. Gefrierfleisch in Dosen, meine Herrschaften!«
»Halten Sie doch endlich mal den Mund, Abraham«, schrie Springfield zornig. »Wer will denn da etwas hören können?«
»Was ist denn eigentlich los?«
Es war Sugar Pearson. Er hatte geschlafen. Er speicherte seine Energien auf, indem er schlief, so lange ihm das nur möglich war. Irgendwie hoffte er doch, seine Reportage bei Chester Torre in der »New World« noch unterzubringen. Die Artikelfolge war in seinem Kopf bereits fertig, sie brauchte nur ins Diktafon gesprochen zu werden. Sugar wußte dabei, daß diese Artikelfolge eine Sensation sein würde. Jetzt richtete er sich auf.
»Charmaine glaubt Schüsse zu hören«, brummte Molm.
»Droben im Jupitereis. Vielleicht machen die hier gerade einen Krieg, und der Kriegsschauplatz liegt direkt über uns.«
»Wir müssen hinaus!« rief Charmaine.
Sie ließ sich nicht halten. Wenn sie ihr Gesicht gesehen hätte, wäre sie selbst vor sich erschrocken. Die Augen brannten in tiefen, umschatteten Höhlen, und die Wangen über dem rotlackierten Mund waren eingefallen. Der rote Lack auf den Lippen war abgeblättert und verwischt. Mit fiebrigen Augen begann sie die künstliche Mauer abzutasten und dann Steine herauszuzerren, die polternd auf den Boden stürzten.
Li Sui Po half ihr schweigend.
Kurze Zeit später war eine Lücke in die Mauer gebrochen, durch die man den Stollengang erreichen konnte.
Sie alle lauschten angestrengt. Aber sie hörten nichts mehr. Auch Charmaine hörte nichts mehr.
»Du warst etwas voreilig, Charmaine«, sagte Sugar Pearson leise.
»Was wollen Sie jetzt beginnen, Charmaine?« fragte Abraham Molm in gutmütigem Spott.
Charmaine wußte es nicht, hätte aber Molm gar nicht mehr antworten können.
Ein Schuß hallte durch die Stollen und Gänge, und das Echo pflanzte sich gellend und schrill in dem unterirdischen Labyrinth fort. Jetzt hatten es auch die anderen gehört.
»Da! Da war es wieder!« rief Charmaine. »Es war ein Schuß!«
Sie drängte durch die entstandene Lücke in den Stollengang hinaus.
»Schüsse! Tatsächlich!« knurrte Sugar Pearson verwundert. Rasch stand er auf.
»Sie kommen uns holen!« flüsterte Springfield außer Atem.
Er vergaß vor Aufregung, hinter Charmaine und Li Sui Po, der ihr auf dem Fuß gefolgt war, ebenfalls durch die Lücke in den Stollen vorzudringen.
»Wir müssen uns ihnen verständlich machen«, sagte Sugar Pearson hastig.
Im gleichen Augenblick hörte er jedoch schon, wie Charmaine draußen vor dem Höhlenraum laut rief, so daß der Widerhall ihrer Stimme laut und geisterhaft durch das unterirdische Gewirr von Gängen drang.
Und dann war plötzlich Licht in dem Höhlenraum.
»Licht!« schrie Springfield. »Licht! Licht!«
Er brüllte diese Worte und tanzte wie ein Irrsinniger in der Höhle umher.
»Beherrschen Sie sich, Springfield«, sagte Dr. Albertus tonlos, während er langsam zu dem Höhleneingang ging. Aus seinem Scheinwerfer über dem Kopfhelm drang der Lichtstrahl grell gegen die steinigen Wände. »Ich habe eine Lichtreserve zurückgehalten, ohne daß sie alle etwas davon wußten. Ich glaubte daran, daß wir das Licht vielleicht noch einmal dringender gebrauchen würden.«
Auch Robert Springfield wollte nun aus dem Höhlenraum hinausdrängen. Dr. Albertus aber hielt ihn zurück. Es genügte, wenn Charmaine und Li Sui Po draußen waren und wenn er ihnen nachging, daß sie Licht hatten in dieser Gespensterwelt.
Charmaine rief wieder. Ihre Stimme war jetzt heller und hoffnungsvoll.
Aber niemand antwortete ihr.
Dr. Albertus sah im grellen Schein seines Scheinwerferkegels, der geisterhaft über die Steinwände des runden Stollens strich, wie sich Charmaine und dicht hinter ihr Li Sui Po den Stollengang aufwärts bewegten, durch den sie herabgeschafft worden waren. Im nächsten Augenblick aber sah er noch etwas anderes, was seinen schwerfälligen Schritt stocken ließ.
Mit einer erneuten Salve von Schüssen, die gellend und donnerähnlich in den Gängen widerhallten, kamen zu gleicher Zeit mehrere der Jupiterungeheuer den abwärtsführenden Stollen herabgestürzt.
»Zurück!« schrie Albertus.
Er sah, wie eines der herankommenden schleimigen Wesen eine grüne Flüssigkeit um sich verspritzte, während die anderen, die ihm folgten sich blähten und zusammenzogen, daß die schleimigen Hautschichten zu platzen schienen. War das erste der ungeheuerlichen Wesen verletzt worden?
Die Jupiterungeheuer schienen sich in einer ungeheuerlichen Erregung zu befinden, denn die herabrollenden Körper zuckten und vibrierten in einer Art, wie Albertus es bis jetzt noch nicht beobachtet hatte.
»Zurück!« schrie er noch einmal hilflos. Er selbst konnte nichts unternehmen.
Er sah, wie Li Sui Po Charmaine packte und zurückzureißen suchte. Aber es war schon zu spät.
Das erste der angeschossenen ekelerregenden Wesen hatte Charmaine erreicht, die schützend die Arme vor den Körper schob, sich jedoch der heranrollenden, erdrückenden Masse nicht zu erwehren vermochte. Ein zweites Ungeheuer stürzte herzu und warf sich über sie.
Albertus lief vor. Seine Lungen keuchten.
Ehe er das Knäuel von Gestalten aber erreicht hatte, war Li Sui Po, ungeachtet der Gefahr, gegen die ungeheuerlichen Wesen angesprungen.
Albertus konnte sich erst jetzt einen Begriff davon machen, wie der junge Chinese auf der Oberfläche des gigantischen Planeten gegen zwei der Ungeheuer gekämpft hatte, um Charmaine vor einem Angriff zu bewahren und ihr den Rückzug zum Schiff zu ermöglichen. Er sah jetzt, wie er mit voller Wucht auf die schleimigen Körper einhieb, um das Mädchen abermals zu befreien und ihm einen Rückzug in den Höhlenraum möglich zu machen. Elastisch sprang er vor den zupackenden, grauschimmernden Saughäuten der ungeheuerlichen Wesen zurück, um sofort wieder zum Angriff überzugehen, wenn sich ihm eine Möglichkeit dazu bot. Seine Muskeln mußten aus Stahl sein, denn der lautlose Kampf währte bereits Minuten, ohne daß Li Sui Po eine Erschlaffung anzumerken war.
Mit starren Blicken beobachtete Albertus den ungleichen Kampf. Er vermochte nicht einzugreifen, da der Aktionsradius Li Sui Pos schon so gering genug war.
Für den Zeitraum einer Sekunde wandte er sich um, um in den Höhlenraum zurückzublicken. Hatte man dort etwas bemerkt von dem gigantischen Kampf, der hier draußen in den unterirdischen Stollen des Jupiter plötzlich tobte?
Albertus sah jedoch nur das erstarrte Gesicht Springfields, der von der Mauerlücke aus zusah, was sich hier abspielte. Die anderen im Höhlenraum schienen ahnungslos zu sein.
Ein Ruf von Charmaine, der voller Angst und Schrecken war, ließ Dr. Albertus sich wieder umwenden.
Die Jupiterwesen stauten sich in dem engen Stollengang und rasten vor Wut. Charmaine war zu Boden gestürzt, und es schien, als wollten sie die ungeheuerlichen Wesen in Stücke reißen. Ihr blutloses Gesicht, das im grellen Licht des Scheinwerfers unter dem Kunstglas ihres Kopfhelmes hervorleuchtete, war vor Angst und Schmerz zu einer grauen Maske erstarrt.
Li Sui Po kämpfte gegen die erdrückende Masse, die sich auf ihn zuwälzte, und gewann schrittweise an Boden. Es schien, als würden die Ungeheuer zurückweichen und von Charmaine ablassen.
Da wandte sich Li Sui Po um. Jetzt erst sah Albertus seine weißen, strichartigen Lippen und das vor krampfhafter Anstrengung verzerrte, gelbliche Gesicht mit den schräggestellten, engen Augen.
»Helfen Sie ihr! Nehmen Sie sie zurück, Doktor!« schrie er in den lautlosen Tumult. »Ich halte solange noch aus! Schnell! Fliehen Sie mit ihr! In den Höhlenraum zurück! Schnell!«
Albertus jagte ohne eine Antwort nach vorn. Es waren nur Schritte. Li Sui Po wurde hell von seinem Scheinwerfer angestrahlt. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Albertus wußte in diesem Augenblick, daß Li Sui Po nur kämpfte, um Charmaine vor den fürchterlichen Gestalten zu retten, die wütend gegen sie andrangen, und daß er dabei wußte, daß es für ihn selbst keine Rettung mehr gab. Dr. Albertus wußte, daß Li Sui Po sich opferte, um einem anderen Menschen das Leben zu retten.
Wortlos und mit einem bitteren Geschmack im Mund faßte er nach dem auf dem Boden liegenden Mädchen und zog sie aus dem Knäuel wogender Gestalten hervor. Ihr Gesicht war weiß, und sie hatte die Augen geschlossen.
Die fürchterlichen Wesen hatten von ihr abgelassen und sich mit voller Kraft auf Li Sui Po gestürzt, der so weit vorgedrungen war, daß sich das Mädchen nun in seinem Rücken befand.
Albertus hob den Körper Charmaines an. Er keuchte. Auch ihn hatten die Kräfte verlassen. Sie alle waren durch die wochenlange Gefangenschaft im Innern des unheimlichen Planeten nur noch Schatten ihrer selbst, und die Tablettennahrung, die jeden normalen Stoffwechsel unmöglich machte, hatte die Körper mehr geschwächt, als sie es annahmen. Keuchend schleppte Albertus das Mädchen den Stollen zurück, dem Höhlenraum zu, in dem sie vorerst vielleicht in Sicherheit waren.
Dann hatten sie den schmalen Mauerdurchbruch erreicht. Dr. Albertus sah, wie Li Sui Po wankte. Er sah, wie sich der junge Chinese noch einmal umblickte und dann nickte, als hätte er nun seine Aufgabe erfüllt.
»Schnell! Charmaine! Hinein!« keuchte Albertus in abgerissenen Worten.
Jetzt erst kam in Robert Springfield Bewegung. Er packte zu. Im Mauerdurchbruch erschienen Abraham Molm und Sugar Pearson, die erst jetzt bemerkten, was sich im Stollen vor ihnen abspielte.
Albertus sah, daß für Charmaine gesorgt war. Sie wurde durch den Mauerschlitz hineingezogen und in Sicherheit gebracht. Albertus wollte erneut nach vorn, um Li Sui Po zu Hilfe zu eilen …
Aber erstarrt und unfähig zu einem Wort blieb er stehen.
Li Sui Po hatte nicht mehr die Kraft gehabt, sich gegen die Übermacht der gegen ihn anrennenden Gestalten zu verteidigen. Mit zuckenden Körperbewegungen hatten sie ihn überrollt und drei, vier, fünf der grauenvollen Wesen schüttelten nun den Körper, der sich hilflos zwischen ihren blasigen Saughäuten befand. Die wütenden Ungeheuer rissen den Körper in Stücke.
Grauengeschüttelt wandte sich Albertus ab. Er vermochte es nicht mehr, hinzublicken. Er wußte, daß Li Sui Po schon in dem Augenblick tot gewesen sein mußte, da sein Schutzanzug von den tobenden Wesen zerrissen worden war. Aber die Wut, mit der die Ungeheuer den leblosen Körper schüttelten, war grauenerregend.
Dann kamen die gelben Gestalten in furchterweckender Geschwindigkeit auf den Mauerdurchbruch zu.
»Dr. Albertus!« schrie Springfield mit zuckendem, krankhaft aussehenden Gesicht. »Kommen Sie! Herein! Sie werden …«
Albertus fühlte sich von kräftigen Armen gepackt und hinter die Mauer in den Höhlenraum gezogen.
Es war Sugar Pearson, der wortlos zugegriffen hatte und keinen Blick von den Vorgängen abwandte, die sich draußen nun abzuspielen begannen.
Albertus war keinen Augenblick zu früh in die Sicherheit des Höhlenraums zurückgekehrt, als die ungeheuerlichen Gestalten sich vor der künstlich errichteten Wand bereits zu stauen begannen.
Sowohl Albertus wie auch Sugar Pearson wußten, daß nur diese Wand ihre Rettung war. Sie ahnten, daß sie sich vor der Wut der schleimigen Gestalten jetzt nicht mehr hätten retten können!
»Das war grauenvoll!« murmelte Pearson mit bleichem Gesicht. »Das war furchtbar!«
Er starrte zu dem schmalen Mauerschlitz hinaus, zu dem die Jupiterwesen nicht einzudringen vermochten, sah aber nichts mehr von dem Körper Li Sui Pos, da der Andrang der schleimigen Ungeheuer so groß war, daß sie die Mauer einzudrücken drohten.
»Sie werden die Mauer stürzen!« murmelte Springfield, der von Pearson zurückgedrängt worden war.
»Zum Teufel! Wo bleiben denn die Leute, die diesen Trubel verursacht haben?« brummte Molm bissig. »Auch ich habe die Schüsse gehört. Es waren Schüsse! Wo bleiben sie? Wenn sie nicht bald kommen, wird aus der Tragikomödie hier noch ein echtes Drama …«
Charmaine schlug die Augen auf. Sie lag auf dem Boden und suchte sich aufzurichten.
»Was ist … geschehen?« fragte sie tonlos. Sie sah die anderen, die sie umstanden. Sie vermißte Li Sui Po. »Wo ist … Li Sui Po …?« fragte sie schwach.
»Ruhig, Charmaine! Ruhig!« bat Sugar Pearson, der sich über sie beugte. Er erschrak vor ihrem Gesicht, das eingestürzt und verfallen war.
Ihre Augen flackerten. »Was ist … mit ihm?« flüsterte sie. »Ich sehe … ihn nicht? Wo ist er? Wir sind nicht mehr im Stollen?«
Sie richtete sich höher auf und sah sich um.
»Er ist …«
»Tot!« nickte Sugar Pearson leise. »Niemand mehr wird ihm helfen können …«
»Aber …«
Charmaine ließ sich zurücksinken. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie schien das Bewußtsein verloren zu haben.
Schüsse bellten in diesem Augenblick erneut in den Stollengängen auf, und Sugar Pearson, der hinter dem Mauerdurchbruch stand, sah, daß sich der draußen liegende Gang von der anderen Seite mit blauen, grellen Scheinwerferkegeln erhellte. Aus dieser Richtung kamen auch die Schüsse, die aus einem amerikanischen großkalibrigen MG stammen mußten, soweit Pearson unterscheiden konnte.
Dann mußte er sich ducken. Die Waffe spie erneut Stahlmantelgeschosse, und die Ungeheuer, die sich vor dem Mauerdurchbruch drängten, stürzten, rollten den abwärtsführenden Gang seitwärts weiter und verendeten mit erschlaffenden Schleimhäuten. Mehrere Geschosse bohrten sich in die künstlich errichtete Wand und zersplitterten das glasige Vulkangestein.
»Teufel«, knurrte Abraham Molm erschrocken. »Ich fürchte, man geht auch gegen uns mit diesen unmodernen Flinten los! Wenn das eine Rettung sein soll …«
»Hallo! Ist da jemand?« schrie eine Stimme aus dem Gang, während zu gleicher Zeit das Bellen von Schüssen verstummte.
Sugar Pearson erhob sich vorsichtig aus seiner geduckten Stellung. Er starrte durch den Mauerschlitz in den Gang hinaus.
»Allerdings ist hier jemand!« knurrte er grimmig zurück.
»Ich sah einen Lichtschein und glaubte Stimmen zu hören!« sagte die Stimme aus dem Stollen.
Pearson sah eine unförmige Gestalt in einem Jupiteranzug, die in beiden Armen blitzende Waffen trug, auf dem spitzen Kopfhelm einen grellen Scheinwerfer und auf der Brustplatte des Anzuges eine zweite Lichtquelle, die mit einem grellen Blau das Dunkel des Stollens durchdrang. Die Gestalt watete mit langen Schritten durch die gestürzten quallenförmigen Leiber, die den Stollen mit ihrer schleimigen, erstarrten Masse blockierten.
»Sie haben sich nicht geirrt!« schrie Pearson zurück.
»Wo sind Sie?«
»Hier! In einem Höhlenraum!«
»Ah, ja! Ich komme!«
Die Gestalt kam näher, wie Pearson sah, und hatte in den nächsten Minuten die künstlich errichtete Wand erreicht. Von den rollenden Ungeheuern des Jupiter war nichts mehr zu sehen, wenn man von den toten Gestalten absah.
»Sind Sie Dr. Albertus?« fragte der Mann, der da durch den Stollen herankam.
»Nein!« sagte Pearson mit Ingrimm. Er dachte an Li Sui Po. »Sie hätten eher kommen sollen!«
»Eher?« knurrte der Mann verblüfft, der jetzt in der Mauerlücke erschien und erstaunt auf das Bild blickte, das sich ihm in dem schwach erleuchteten Höhlenraum bot. »Ich komme …«
»Wer sind Sie?« fragte Dr. Albertus mit einem langen Blick auf den Mann, der dort rechtzeitig und doch zu spät zu ihnen vorgedrungen war. »Ich kenne Sie nicht und weiß nicht recht, wie …«
John Keeper nahm Albertus das Wort aus dem Munde: »… wie ich dazu komme, hier zu Ihnen vorzudringen? Sie sind Dr. Albertus, nicht wahr?« Keeper wartete gar keine Antwort ab. »Ich freue mich, daß ich Sie gefunden habe. Ich freue mich, daß wir überhaupt den Ort gefunden haben, wo die Lichtrakete das erste Mal auf dem Jupiter landete. Mister Morengo konnte mir zwar eine genaue Beschreibung geben und die …«
»Sie kommen von der Erde?« rief Abraham Molm mit einer Erregung, die sonst niemand an ihm kannte.
Keeper lachte zum ersten Mal. »Das möchte ich annehmen!« nickte er. »Mein Name ist Keeper. John Keeper. Vom Privatinstitut für Lichtwellenforschung in Kapstadt …«
»Sie sind ganz allein …?«
Keeper ließ Albertus nicht ausreden. »Allein heraufgeflogen?« fragte er. »No, Mister Albertus! Sie muten mir zu viel Wissen zu. Zwar kehrte Ihre Lichtrakete sehr folgsam elektronengesteuert wieder nach hier zurück, aber allein, glaube ich, hätte ich diesen Flug doch nie heil durchführen können. Mr. Whistler ist bei mir und Mr. Brix von Canada-Field.«
»Brix!« schrie Springfield.
»Brix! Jawohl!«
»Und die Lichtrakete …«
»Liegt oben. Im Eis. Zwei Stockwerke höher. Wie ich sehe, haben Sie sich hier in den Keller zurückgezogen. Es scheint wärmer zu sein, ja?«
»Das Jupiterschiff!« murmelte Dr. Albertus leise. »Sie sind mit meinem Schiff zurückgekehrt!«
Keeper strahlte. »Um sofort wieder zur Erde zurückzukehren! Ich nehme an, Ihnen allen genügt der Aufenthalt hier auf diesem Planeten aus Feuer und Eis?«
»Ich wäre vorhin eben noch sehr glücklich gewesen, zur Erde zurückkehren zu können«, murmelte Albertus. »Aber jetzt …«
Er starrte an Keeper vorbei in den Stollengang.
»Und jetzt?« schnaufte Keeper. »Soll das heißen, daß Sie hierbleiben wollen?«
»Wir werden mit einem Toten zurückfliegen müssen«, murmelte Albertus.
Keepers freudiges Gesicht umdüsterte sich.
»Mit einem Toten?«
Er blickte sich um. In dem Höhlenraum, in den er hineinsehen konnte, sah er Albertus, Sugar Pearson, Robert Springfield und Abraham Molm. Charmaine, die ausgestreckt auf dem Höhlenboden lag, hatte noch immer die Augen geschlossen. Keeper deutete auf sie.
»Das Mädchen … sie?«
Dr. Albertus schüttelte den Kopf.
»Eine Schwäche. Nichts als eine Schwäche«, sagte er.
Jetzt erst bemerkte Keeper, daß einer von den sechs Menschen, die auf dem Jupiter zurückgeblieben waren, nicht anwesend war. Er sah in die starren, entkräfteten Gesichter.
»Der Chinese, den Sie bei sich hatten?« fragte er leise.
Albertus nickte. »Er war uns ein tapferer, verläßlicher Freund. Er hat sich geopfert, um einen anderen zu retten.«
Keeper blickte sich um.
»Wo …?«
»Draußen im Gang«, murmelte Albertus. »Sie müssen über seinen Körper hinweggestiegen sein, als sie herabkamen …«
»Wir werden ihn mit zurück zur Erde nehmen«, murmelte Pearson. »Wir sind es ihm schuldig.«
»Dann gehen wir«, sagte Albertus tonlos. »Ich selbst möchte helfen, seine sterblichen Überreste aufzunehmen. Wir kehren zum Schiff zurück. Ich möchte hier keinen Tag länger bleiben, als unbedingt notwendig ist. Der Riesenplanet hat sein Opfer gefordert. Er soll nicht noch mehr fordern können.«
Dr. Albertus stieg aus der Mauerlücke. Das Tageslicht und der Weltraum zwischen Jupiter und Erde erwarteten sie wieder.
 
18.
 
Professor Melan betrat an diesem frühen Morgen das Redaktionsbüro Fernandez Seranos mit zitternden, kleinen Schritten und einem erregten Hüsteln.
»Neue Lichtwellenstörungen!« rief er in den Raum mit dem massigen Schreibtisch, den wandumlaufenden Regalen und dem großen, freitragenden Fenster, durch das die bolivianische Morgensonne strömte. Er hob dabei den Zeigefinger und wackelte mit dem Kopf. »Neue Lichtwellenstörungen, Señor Serano! Haben Sie es schon gehört?«
»Serano drehte sich ärgerlich hinter seinem Schreibtisch um. Er war dabei, einem bildschönen Mädchen mit blauschwarzen Haaren und blauen Augen einen Artikel zu diktieren.«
»Lichtwellenstörungen?«
»Ja!« Melan trippelte näher.
»Was wollen Sie damit?«
»Das interessiert Sie nicht?« hüstelte Professor Melan empört.
Serano zog einen Sessel heran und ließ Melan mit umwölkter Stirn Platz nehmen. Dem Mädchen winkte er, daß sie sich entfernen solle.
»Wo?« fragte er dann.
»Im Weltraum. Zwischen Jupiter und Erde«, sagte Melan erregt.
»Sie sind von Ihren Verpflichtungen entbunden, Mister Torre von der ›New World‹ als erstem von Ihren Beobachtungen Nachricht zu geben?«
Melan verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
»Ich habe mich mit Mister Torre von der ›New World‹ überworfen«, hüstelte er. »Er konnte nicht vergessen, daß ich Ihnen damals eine Information zukommen ließ …«
»Ein schrecklicher Mensch!« nickte Serano mit Nachdruck.
»Sie haben auch Ihre schlechten Erfahrungen gemacht mit Mister Torre?« fragte Melan mit emporgezogenen Augenbrauen.
Fernandez Serano dachte grollend an seine erste und letzte Zusammenkunft mit Chester Torre, dem gewaltigen Zeitungsmann aus New York zurück.
»Er hat mir meine Sekretärin entführt. Damals«, grollte er.
»Entführt?« hüstelte Melan mit zuckenden Mundwinkeln. In seine Augen kam Leben.
»Rosita!« schnarrte Serano.
»Ich kann mich nicht erinnern.«
»Es war das schönste Mädchen, das es in La Paz gab. Das schönste Mädchen von Bolivien!« schwärmte Serano.
Professor Melan drehte sich mit eingezogenem Kopf zur Tür um, in der soeben das bildhübsche Mädchen verschwunden war, dem Serano diktiert hatte. Seine kleinen Augen funkelten.
»Ich finde aber, daß Ihre jetzige Sekretärin … äh … hm … sehr … sehr nett ist!«
»Sie ist ein Sperling im Vergleich zu einem Kolibri. Rosita war ein Kolibri«, knurrte Serano seufzend.
Professor Melan riß die Augen auf. »Und wo ist der Kolibri … ich meine: wo ist Rosita jetzt? In New York? Bei Mister Torre?«
»Rosita?« stöhnte er. »Sie ist nicht mehr in New York!«
»Sie hat Mister Torre wieder verlassen?«
»Ja.«
»Wo ist sie dann?«
»Auf dem Jupiter, Professor!«
Melan hüpfte aus dem zu großen Sessel. »Was? Auf dem Jupiter?«
Fernandez Serano nickte jovial.
»Jawohl! Ich habe es durch einen Zufall erfahren. Sie flog mit Mister Torre nach Kapstadt, von dort nach New York, von New York nach Canada-Field und von dort wieder nach Australien, wo die Lichtrakete des Doktor Albertus mit den fürchterlichen Wesen vom Jupiter landete.«
»Und?« hüstelte Melan.
»Von dort flog sie direkt auf den Jupiter. Stellen Sie sich vor, Professor! Meine frühere Sekretärin fliegt auf den Jupiter! Ich habe einen glänzenden Artikel darüber verfaßt …«
Melan schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht gelesen. Ich habe keine Zeit zum Lesen. Wird sie vom Jupiter zu Ihnen zurückkehren?«
Seranos Gesicht umdüsterte sich wieder. »Ich fürchte nicht. Ich fürchte, sie hat sich an einen Mann angeschlossen, der ebenfalls zum Jupiter flog.« Serano beugte sich vor und flüsterte: »Ich habe genaue Informationen aus Australien. Demnach hat sie die Nacht vor dem Start mit jenem Mann zugebracht. Im Weltraumschiff, das dort einsam in der australischen Steppe lag!«
»Entsetzlich!« hüstelte Melan empört.
Aber seine schimmernden, kleinen Augen schienen doch das ganze Gegenteil zu besagen. Er hatte sich wieder gesetzt und die Hände über dem schmalen Bauch gefaltet.
Fernandez Serano sah mit einem Madonnenblick gegen die Decke. »Wenn sie überhaupt zurückkehren!« flüsterte er. »Der Jupiter ist weit! Die Lebensformen, die sich dort befinden müssen, sind gräßlich! Und der Weltraum ist für meine Person eine Basis für Selbstmörder!« Serano schüttelte sich. »Ich würde mich nie in einen Metallkäfig einsperren lassen, der dann mit Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum jagt.«
»Die Erreichung der Lichtgeschwindigkeit ist nicht möglich!« dozierte Melan.
»Das ist mir gleichgültig!« schnarrte Serano. »Ich würde auch nicht in den Weltraum hinausfliegen, wenn dieser Flug im Schneckentempo vor sich gehen würde. Der Mensch ist geboren, um auf der Erde zu bleiben. Im anderen Falle hätte er von der Natur Flügel mitbekommen, oder zur Bezwingung des Weltraumes eine Reservelunge als Sauerstofftank. Ich erwarte bei jedem Flug, der hinaus in den Weltraum führt, das Schlimmste. Und Sie werden sehen, Professor, ich werde einmal recht behalten. Wenn diese Menschen, die jetzt erneut zum Jupiter gestartet sind, nicht mehr zurückkehren?«
Melan hüpfte zum zweiten Mal aus dem zu großen Sessel. Er stieß den Zeigefinger senkrecht in die Luft.
»Sie kehren zurück!« rief er.
»Sie kehren zurück?« schnappte Serano. »Woher wissen Sie …«
»Die Lichtwellenstörungen, die ich in der letzten Nacht auf dem Kegel des Sorata registrieren konnte«, rief er enthusiastisch, »zeigen an, daß die Lichtrakete von Dr. Albertus zur Erde zurückkehrt und sich bereits der Erdkugel nähert.«
Jetzt sprang auch Serano hoch. »Das wissen Sie genau?«
Melan war empört. »Ich bin Wissenschaftler, Señor!« rief er.
»Dann werden wir eine Notiz in unserer nächsten Ausgabe bringen müssen! Weiß die ›New World‹ schon Bescheid?«
»Ich habe Mister Torre keine weitere Nachricht zukommen lassen«, hüstelte Melan unausgeglichen.
Fernandez Serano dachte nach.
»Chester Torre wird weitgehender informiert sein als wir«, brummte er. »Wenn wir mehr erfahren wollen, müssen wir ein Ferngespräch mit dem Presseturm der ›New World‹ führen.« Seranos Gesicht begann zu leuchten. »Wir geben die Nachricht von der Lichtwellenstörung durch und erfahren dafür, was man in New York weiß …«
Professor Melan sah zu, was Serano unternahm.
Serano drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch nieder, worauf das Mädchen mit den blauschwarzen Haaren und den hellblauen Augen erschien, die, wie Professor Melan mit einem Seitenblick bemerkte, eine Figur wie eine Porzellanpuppe hatte.
»Wir brauchen eine Extraseite für einen Bericht, den ich dir gleich diktieren werde«, sagte Serano mit Pathos. Noch immer duzte er alle Menschen, die in seiner unmittelbaren Nähe arbeiteten. »Zuvor brauche ich ein dringendes Ferngespräch mit New York.«
»Mit New York«, nickte das Mädchen. »Jawohl, Señor Serano.«
»Mit der ›New World‹ in New York!« sagte Serano mit Nachdruck.
Serano wandte sich zu Melan um. »Sie haben doch noch ein paar Minuten Zeit, Professor?« fragte er. »Ich möchte nur mit Chester Torre sprechen. Dann bauen wir zusammen unsere Sonderseite. Ich brauche da die nötigen Informationen von Ihnen …«
Melan hüstelte. »Eigentlich sollte ich sofort wieder auf das Observatorium auf dem Sorata zurückkehren.« Er trat von einem Bein auf das andere und schielte nach der Porzellanpuppe, die über den Bildfernsprecher die Zentrale anrief, um eine Sofortverbindung mit New York zu bekommen. »Aber ein paar Minuten … hm … ich könnte … ja, ich könnte ein paar Minuten opfern.«
»New York!« sagte in diesem Augenblick die Porzellanpuppe mit irisierenden Augen, während sie sich aufrichtete und Señor Serano ihren Platz vor dem Bildfernsprecher überließ.
 
19.
 
Chester Torre schaltete das Gespräch ab, das über das Chef Sekretariat in sein Privatbüro geleitet worden war, und stapfte mit wütenden Schritten zur Tür, die sich automatisch vor ihm öffnete. »Miß Pembridge!« rief er. »Miß Pembridge!« Delia Pembridge saß, rot wie ein Frühlingsbeet duftender Pfingstrosen, hinter ihrem Schreibtisch und sah verwirrt auf das nichts Gutes verheißende Gesicht Chester Torres. Steif wie ein Lineal erhob sie sich.
»Ja, Mister Torre! Was wünschen Sie, Mister Torre?« lispelte sie.
»Lispeln Sie nicht!« schnaufte Torre. »Wie kommt Fernandez Serano aus La Paz dazu, bei mir Informationen über die Rückkehr der Lichtrakete von Albertus einholen zu wollen? Wer hat Ihnen gesagt, Miß Pembridge, daß Sie Gespräche aus La Paz zu mir direkt umschalten? Wie? Was?«
»Sie selbst, Mister Torre«, lispelte Miß Pembridge. »Sie selbst haben gesagt, daß Sie alle Nachrichten, die den Weltraum betreffen, persönlich entgegennehmen möchten!«
Torre funkelte mit den kleinen Augen. »So, habe ich das?«
»Señor Serano aus La Paz gab durch, daß Lichtwellenstörungen zwischen Jupiter und Erde in La Paz registriert wurden. Da habe ich das Gespräch zu Ihnen umgeschaltet.«
Torre zog eine Grimasse. »Wir wissen längst, daß die Lichtrakete vom Jupiter zurückkehrt. Ob Dr. Albertus und die anderen in ihr zurückkehren, ist eine andere Frage. Das wissen wir nicht. Das weiß auch Serano nicht. Der freundliche Herr aus Bolivien wollte auf diesem Wege nur Informationen von uns haben, die er auf anderem Wege nicht erhalten kann … Und solche Gespräche schalten Sie zu mir um! Miß Pembridge!«
»Was haben Sie geantwortet, Mister Torre?«
»Geantwortet?« japste Torre. »Ich habe ihm gesagt, daß wir längst aus Kapstadt durch die kommissarisch eingesetzte Vertretung Mister Keepers informiert sind und daß Professor Melan mit seinen Neuigkeiten bei weitem zu spät kommt.«
Miß Pembridge nickte. »Ich habe es mir gedacht, daß Señor Serano seine Nachrichten durch Professor Melan hatte.«
Torre sah rot. »Ich will mit dieser bolivianischen Gesellschaft nichts mehr zu tun haben«, schnappte er.
»Sie werden die junge Dame, die Sie nach New York mitgebracht haben, wieder nach La Paz zurückschicken?« fragte Miß Pembridge sanft, aber doch mit einem Unterton von Ironie.
Delia Pembridge hatte längst bemerkt, daß das Mädchen Rosita, das mit Torre so überraschend und mitten in der Nacht in New York aufgetaucht war, Chester Torre einen Korb gegeben hatte. Das war ungewöhnlich, aber Miß Pembridge hatte diese Niederlage Torre angemerkt, obwohl der seit seiner Rückkehr aus Australien kaum ein Wort darüber gesprochen hatte.
Chester Torres Miene umdüsterte sich noch mehr. »Rosita?« grunzte er. »Nach La Paz zurückschicken? Wie kommen Sie darauf? Die kleine Kröte soll tun und lassen, was ihr behagt. Ich habe nichts mehr mit ihr zu tun. Ich habe sie als zweite Sekretärin engagiert und wollte ihr …« Torre brach mit rotem Gesicht ab und wurde noch wütender. »Aber was interessiert Sie das, Miß Pembridge! Das interessiert Sie überhaupt nicht! Sie war noch dümmer als Sie, und ich habe sie wieder entlassen. Das muß Ihnen genügen!«
Torre sagte nicht, was in Australien und in Sandstone wirklich geschehen war. Er wußte, daß er eine Niederlage erlitten hatte, und wünschte nicht mehr daran erinnert zu werden. Außerdem hatte sich Torre geschworen, nie wieder Sekretärinnen einzustellen, die jung und hübsch waren und einen in die widersinnigsten Situationen bringen konnten. Sekretärinnen wie Miß Pembridge, die eine Brille trugen, einen Sprachfehler hatten und von oben bis unten hölzern wie ein Brett waren, konnten dagegen weitaus bequemer sein und verursachten keine ärgerlichen Konsequenzen. Diese Erfahrung hatte Torre gemacht.
Miß Pembridge lächelte zum ersten Mal. Sie bemerkte, daß Chester Torre, der allgewaltige Chester Torre, verwirrter war, als er zugeben mochte.
»Wie ich hörte«, lispelte sie, »soll dieses Mädchen mit auf den Jupiter geflogen sein?«
»Von mir aus soll sie dort oben selig werden«, brummte Torre mit verschwommenen Augen. Im nächsten Augenblick schwang er herum. »Von wem hörten Sie das?« rief er wild. »Was hörten Sie noch?«
»Mister Morengo berichtete mir, daß dieses Mädchen mit Mister Keeper geflogen wäre und daß sie mit ihm wohl …«
»Was sagte Morengo noch?« fauchte Torre.
Miß Pembridge lächelte stärker. Sie hatte von Morengo alles erfahren.
»Er sagte sonst nichts mehr.«
»Morengo ist ein Waschweib!« schnaubte Torre.
Delia Pembridge nickte ohne Ehrerbietung. »Mister Morengo wird heute noch in die Redaktion kommen«, sagte sie, auf ihren Terminkalender blickend.
»Was will er?«
»Sie haben ihn herbestellt, Mister Torre!«
Torre erinnerte sich. »Richtig! Ich wollte mit ihm noch einiges besprechen, was die Landung der Lichtrakete auf der Erde anbetrifft. Wann kommt er?«
»Er sollte schon hier sein, Mister Torre.«
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Chefsekretariat des Presseturms, und Rodrigo Morengo erschien in ihr.
»Wir haben soeben erfahren, daß die Lichtrakete von Dr. Albertus zur Erde zurückkehrt«, sagte Torre.
Hinter Morengo schloß sich die Tür, und er suchte sich einen Sessel, in dem er sich mit aufgeplusterten Backen hineinfallen ließ.
»Albertus kehrt zurück?« krähte er benommen.
Er hatte an diese Möglichkeit absolut nicht mehr gedacht.
»Wir nehmen es an«, sagte Torre, seine rosaroten Lippen benagend. »Jedenfalls kehrt die Lichtrakete zurück. Ob Keeper, Brix und Whistler die auf dem Jupiter Verschollenen mitbringen, wissen wir nicht. Glauben Sie an diese Möglichkeit, Morengo?«
Rodrigo Morengo wiegte mit zerknittertem Gesicht den Kopf. Wenn Dr. Albertus, Sugar Pearson, Charmaine, Springfield, Molm und Li Sui Po aus dem Jupitereis zurückkehrten, würde nicht mehr viel von den Heldentaten, deren er sich selbst gerühmt hatte, übrigbleiben. Er antwortete nicht direkt auf Torres Frage.
»Ihr Chefreporter Sugar Pearson wird Ihnen für die ›New World‹ nicht mehr viel Material mitbringen«, sagte er nur knarrend. »Ich fürchte, ich habe Ihnen bereits alles berichtet, was zu berichten war.«
Torre machte ein düsteres Gesicht. Morengo hatte recht. Die »New World« hatte bereits soviel Berichte über diese letzte Weltraumexpedition von Dr. Albertus gebracht, daß sich höchstens noch eine Sonderausgabe über die Rückkehr der Lichtrakete und die Rückkehr der auf dem Jupiter Zurückgebliebenen rentieren würde. Torre hatte mit den Berichten über den Jupiterflug, den unwahrscheinlichen Erlebnissen Rodrigo Morengos und der sensationellen Reportage Torres über die Invasion von Jupiterbewohnern auf die Erde in Australien so gute Geschäfte gemacht, die sich kaum noch wiederholen ließen. Dabei wußte Chester Torre allerdings nicht, welchen Bericht Sugar Pearson über die Erlebnisse mitbringen würde, die die sechs einsamen Menschen auf dem Riesenplaneten gehabt hatten, nachdem das Weltraumschiff den Planeten ohne sie verlassen hatte.
»Wir werden trotzdem nach Kanada hinauffliegen, um bei der Landung der Lichtrakete dabei zu sein«, sagte Torre endlich.
»Wir«, gluckste Morengo.
»Wollen Sie vielleicht hier in New York bleiben?« schnaufte Torre. »Sie fliegen mit!«
Morengo war peinlich berührt. »Wann kann das Weltraumschiff hier auf der Erde eintreffen?«
»Ich erwarte jede Stunde den Anruf des Observatoriums auf dem Mount Palomar«, knurrte Torre. »Ich nehme an, daß man den kleinen künstlichen Weltraumkörper auch von dort her bald melden wird. Soweit ich informiert bin, muß sich das Schiff bereits in größter Erdnähe befinden …«
»Sie möchten wissen, was aus dem kleinen Mädchen Rosita geworden ist, das mit auf den Riesenplaneten flog?« ließ sich Miß Pembridge mit spitzer Zunge vernehmen.
Torre schwang zu ihr herum. Sein Kopf lief rot an wie eine langsam aufglühende Illuminationsröhre.
»Schweigen Sie, Miß Pembridge!« schnaufte er wütend. »Auch Sie werden mit mir nach Kanada hinauffliegen, daß Sie beruhigt sind. Sie sind zwar dumm wie eine Henne, aber doch noch klüger als dieses Mädchen aus La Paz, das sich meinen Wünschen nicht … äh … Lassen wir das! Ich will nichts mehr davon hören. Bereiten Sie alles zu unserem Flug vor! Je eher wir in Canada-Field sind, um so besser ist das! Ich möchte nichts anderes wissen, als ob Albertus und seine Leute, die auf dem Eisgiganten dort oben zurückgeblieben sind, jetzt zur Erde zurückkehren. Wenn ich es könnte, möchte ich jetzt im Tunnelgang des Raumschiffs stehen und sehen, wie langsam der schwebende Erdball näherkommt …«
»Im Weltraum?« lispelte Miß Pembridge.
Torre schüttelte sich. Der Weltraum in seiner Unendlichkeit war das einzige, was ihm Respekt einjagen konnte. Nie und nimmer hätte er sich in ein startendes Raumschiff gesetzt.
»Im Weltraum!« stöhnte er. »Natürlich hier. Auf der Erde! Ich begreife gar nicht, was da dauernd für Erfindungen gemacht werden! Aber daß einer einmal die Erfindung machen würde, daß ich von meinem Schreibtisch aus sehen könnte, was in der Weltraumlichtrakete von Albertus vorgeht, die sich da der Erde nähert – kein Mensch denkt an sowas! Stellen Sie sich das vor, Miß Pembridge! Wir wären die bestens unterrichtete Zeitung der Welt …« Er drehte sich zu Morengo um. »Und jetzt kommen Sie, Morengo! Ich habe mit Ihnen noch einiges zu besprechen. Wir gehen in mein Privatbüro hinüber.«
Rodrigo Morengo erhob sich.
»Und Sie, Miß Pembridge, bereiten den Flug nach Canada-Field vor«, knurrte Torre, ehe er hinter Morengo in der sich automatisch schließenden Tür verschwand.
 
20.
 
Flugingenieur Whistler, der zu dieser Zeit den Kontrolldienst hatte, sah den heimatlichen Stern, der vom fernen Jupiter aus nur als ein schwacher Lichtpunkt erschienen war, als erster. Lange starrte er auf diese Scheibe, die sich in den arbeitenden Fotoschirmen zusehends vergrößerte. Die Erde!
Welche Gedanken und welche Wünsche wurden wach? Die Erde!
Whistler beendete hastig seinen Kontrollgang vor den Schalttafeln und Skalenwänden und kehrte vom Ende des langen, erleuchteten Tunnelganges zu dem Teil zurück, in den die Kabinentüren mündeten. Die Scheibe der Erde! Auch die anderen würden den heimatlichen Stern sehen wollen, noch ehe das Weltraumschiff in den Atmosphärenmantel eingeflogen war.
Die Erde! Dieses Wort bedeutete in der Nacht des Weltraums soviel wie vor Jahrhunderten der Ruf: – Land in Sicht – in den bleigrauen Wüsten der großen Meere.
Hinter der metallenen Kabinentür von Gordon Brix war nichts zu hören. Er hatte eine der Ersatzkabinen inne, die auf dem ersten Hinflug zum Jupiter leergestanden hatten. Das rote Licht der kleinen Leuchtröhre über der Tür, das Zeichen, daß der Kabineninhaber nicht gestört sein wollte, brannte nicht. Whistler öffnete also und trat ein.
Brix lag auf der schmalen Schaumgummimatte, die außer einem festverankerten Sessel, einem Dreieckstisch, einem Schiffsfernsehempfänger und einem Wandschrank wie in allen anderen Kabinen auch das einzige Mobiliar darstellte, und hatte die Augen geschlossen. Er schnarchte mit offenem Mund.
Seit Brix bemerkt hatte, daß er das Mädchen Rosita nicht für sich zu interessieren vermochte, schlief er, wenn er keinen Dienst hatte.
»Hallo, Mister Brix!« rief Whistler grinsend. Brix bot einen köstlichen Anblick. »Schlafen Sie oder hören Sie mich trotzdem?«
Gordon Brix riß die Augen auf und sprang mit einem Satz hoch.
»Was ist geschehen?« rief er.
»Die Erde ist in Sicht«, rief Whistler. »Es wird nicht mehr lange dauern, und dann …«
»Und deswegen reißen Sie mich aus dem besten Schlaf?« schrie Brix aufgebracht.
»Ich dachte …«
Brix wollte keine Entschuldigung hören. Er rollte fürchterlich mit den Augen.
»Ich komme gleich«, sagte er dann besänftigter. »Sie haben doch recht. Ich glaube, wir alle sehnen uns danach, endlich wieder einmal Kontinente zu sehen, Ozeane, Flüsse, Städte …«
»In Canada-Field ist es auch nicht gerade viel anders als auf dem Jupiter«, murrte Whistler.
Brix nickte. »Stimmt! Aber die Bunker, die wir dort haben, sind bei weitem bequemer als die Höhlen auf dem Jupiter. Haben Sie die anderen schon benachrichtigt?«
»Noch nicht.«
»Dann tun Sie es! Ich komme sofort.«
Whistler verschwand und ging den Gang weiter. Die nächste Kabine war die von Dr. Albertus. Das grelle Licht brannte auch hier.
Albertus war damit beschäftigt, Aufzeichnungen über astronomische Erfahrungen zu machen. Gebeugt saß er über dem Dreieckstisch, auf dem Millimeterblätter mit grünen, roten und blauen Hyperbeln lagen. Albertus war ein unermüdlicher Arbeiter, und auch jetzt gönnte er sich keine Ruhe, obwohl das verfallene, graue Gesicht unter den weißen Haaren noch von den Entbehrungen und Anstrengungen sprach, die hinter ihnen lagen.
Er wandte sich um, während ein blasses Lächeln über die zerfurchten Züge glitt.
»Was haben Sie zu berichten, Whistler?« fragte er.
»Die Erde, Doktor Albertus. Die Fotoscheiben haben zu arbeiten begonnen und das Bild des Erdballs eingefangen.«
Albertus senkte den Kopf. »Eigentümlich, wie oft ich die Annäherung der Erdscheibe schon beobachtet habe! Und doch ist dieser blaßblaue Ball immer wieder wie ein Magnet, der einen unwiderstehlich anzieht. Ich komme sofort, Whistler! Ich mache hier nur eine Zeichnung fertig. Wie arbeitet das Elektronengehirn?«
»Einwandfrei, Doktor!«
Albertus nickte erfreut. »Dieser Flug hat uns gelehrt, daß wir uns doch auf die Maschine verlassen können, vielleicht mehr als auf uns selbst, wenn wir sie nur unter ständiger Bewachung halten.«
»Das technische Hirn arbeitet auch einwandfrei ohne unser Zutun«, sagte Whistler schnell.
Albertus nickte. »Sie haben recht! Und trotzdem soll die Maschine niemals die Oberhand über den Menschen gewinnen. Merken Sie sich das eine, Whistler! Die Maschine soll der Sklave des Menschen sein! Geben wir es aber auf, ihre Arbeitsweise zu überwachen, wird der Mensch zum Sklaven der Maschine. Gehen Sie jetzt, Whistler! Ich bin gleich fertig!«
Albertus beugte sich wieder über seine Arbeit.
»Sie sollten sich etwas Ruhe gönnen, Doktor!« sagte Flugingenieur Whistler unter der Tür.
»Ruhe?« Albertus sah noch einmal auf. »Ruhe, Whistler, erlangt der Mensch unseres nervösen Jahrhunderts nur noch durch Arbeit. Auch das sollten Sie wissen …«
Whistler dachte über diese Worte von Albertus nach, während er zu Robert Springfields Kabine ging. Aber die Kabine war leer. Springfield war nicht darin.
Er fand den jungen Robert Springfield, dessen Sommersprossen nur noch zahlreicher in dem blassen Gesicht wirkten, in der nächsten Kabine bei Abraham Molm. Obwohl Springfield sich von den Strapazen, die hinter ihnen lagen, am besten erholt hatte, brannten seine Augen doch noch in einem fiebrigen Glanz, als könnte er jene Tage und Wochen in den unterirdischen Stollen des Jupiter nicht wieder vergessen. Molm war blaß und gealtert, aber seinen trockenen Witz hatte er nicht verloren.
»Die Erde?« grunzte er. »Die Erde, sagen Sie, Whistler?« Er erhob sich von der Schaumgummimatte und klopfte Springfield auf die Schulter, der im Sessel seiner Kabine mit lang ausgestreckten Beinen saß. »Dann kommen Sie! Wer weiß, wie oft wir noch das Vergnügen haben, unsere alte Erde aus dieser Perspektive zu betrachten! Wenn es unserem Doktor einfällt, fliegt er wieder mit Morengo zum Jupiter, der uns dann ein zweites Mal in den Vorratskellern dieser schleimigen Jupitergeister zurückläßt. Dann haben diese Ungeheuer das Vergnügen, unsere alte Mutter Erde zu besichtigen, während wir an Eiszapfen lutschen dürfen – vorausgesetzt, Sie haben von den Quallentieren überhaupt noch welche am Leben gelassen bei Ihrer großangelegten Rettungsaktion!«
Whistler lachte. »Wäre nicht schade, wenn die Ungeheuer durch unsere Aktion ausgestorben wären!«
Abraham Molm schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. »Sagen Sie das nicht, Whistler«, meinte er. »Man soll dem lieben Gott nicht ins Handwerk pfuschen. Er hat diese Quallen auf den Jupiter gesetzt und wird seinen Grund dazu gehabt haben. Sollen sie sich also fortpflanzen, blühen, wachsen und gedeihen …«
Robert Springfield erhob sich. Er nickte Whistler zu und deutete zu Molm hinüber.
»Abraham Molm erinnert sich wieder einmal an seinen biblischen Stammvater«, knurrte er. »Ein Glück, daß er so gutmütig dabei bleibt …«
Whistler faßte in die Tasche.
»Ich habe noch einen Kaugummi gefunden, Robert«, sagte er. »Ihre sind Ihnen ausgegangen. Wollen Sie ihn haben?«
Springfield verzog den Mund. »Ich glaube, ich habe mir das Kauen abgewöhnt!« sagte er.
»Meine Erziehung!« schnaufte Molm voller Zufriedenheit. »Ich wette, daß aus Springfield noch ein vernünftiger Mensch wird. Der alte Jupiter hat sein Nervensystem zwar etwas mitgenommen, und er wird in New York für ein paar Wochen einen Psychotherapeuten konsultieren müssen – aber im großen und ganzen stelle ich ihm die besten Zukunftsprognosen.«
Damit drängte Molm Springfield aus seiner Kabine und den Tunnelgang entlang, wo Gordon Brix bereits vor einer der Fotoscheiben stand und andächtiger, als man es ihm zugemutet hätte, das Bild darauf betrachtete, das sich ihm bot.
Sugar Pearson und Charmaine bewohnten eine Kabine gemeinsam.
Hinter der geschlossenen Metallwand hörte Whistler die laute Stimme Pearsons, die unablässig sprach. Als Whistler eintrat, beendete Sugar Pearson gerade seine Worttirade.
»Hallo, Pearson! Was machen Sie denn da?«
Sugar Pearson drehte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck um.
»Wie Sie sehen, arbeite ich. Mein Urlaub ist zu Ende.«
»Urlaub?« machte Whistler.
Pearson nickte noch grimmiger.
»Auf dem Jupiter!« sagte er. »Es war himmlisch! Wenn wir ein paar Schlittschuhe mitgehabt hätten, würden wir uns herrlich unterhalten haben.«
Whistler riß den Mund auf und bekam ihn nicht wieder zu.
»Jawohl!« grollte Pearson. »Haben Sie eine Ahnung von einem Zeitungsbetrieb und überhaupt von Chester Torre!« Er stieß mit der Faust gegen das Diktafon, in das er eine Artikelfolge hineindiktiert hatte. »Die Hauptsache hat Torre bereits von Morengo gehört. Und wie ich ihn kenne, hat er bereits alles gedruckt, was nur irgendwie druckfähig war. Ich kann mich nun hinsetzen und aus dem schäbigen Rest noch etwas machen! Schluß! Aus mit den Schneeferien auf dem Jupiter! Wenn ich zurückkomme und Torre nicht eine Bombe von Reportage mitbringe, bin ich Chefreporter der ›New World‹ gewesen …«
Whistler sah hilflos von Pearson, der in einer Arbeitswut sondergleichen steckte, auf Charmaine.
Charmaine war noch immer blaß, und ihr schmales Gesicht wirkte wie eine weiße Kirchenwand. Nur die Lippen leuchteten hochrot aus diesem Gesicht, das nicht seine Schönheit, aber seine Frische verloren hatte. Das Mädchen Rosita war Charmaine behilflich gewesen, wo sie nur konnte, obwohl das keiner von allen von ihr erwartet hätte. Sugar Pearson hatte Rosita gesehen, sich aber nicht für sie interessiert. Da erst hatte Charmaine bemerkt, daß er sie wirklich liebte und bis jetzt nicht aufgehört hatte zu lieben. Ihr knabenhafter Körper und ihr Wesen schienen auch eine andere Handlungsweise gar nicht zuzulassen. Nur selten aber lächelte sie noch. Daß Li Sui Po sich für sie geopfert hatte, beschäftigte sie unablässig.
Mit einem langen Blick sah sie jetzt zu Pearson auf. Sie lächelte, während sie sich an Whistler wandte.
»Sugar ist ein Arbeitstier«, sagte sie leise. »Manchmal habe ich das Gefühl, als hätte er nicht einmal Zeit für mich.«
Pearson nahm das Diktafon und stellte es ingrimmig in den Wandschrank zurück.
»Keine Zeit? Ich hätte keine Zeit für dich, Charmaine?« schnappte er.
Sie lächelte.
»Wenn ich keine Zeit für dich habe, dann bist ganz allein du daran schuld! Wenn ich arbeite, dann arbeite ich für dich …«
»Komm zu mir, Sugar!« bat sie.
Flugingenieur Whistler drehte sich um, da Sugar Pearson Charmaine in die Arme nahm und küßte. Das dauerte sehr lange, denn Whistler wurde erst von Pearson angerufen, als ihm von der Kopfdrehung schon der Hals weh tat.
»Whistler!« schrie Sugar Pearson plötzlich. »Das ist hier keine Kinovorstellung, nicht wahr! Was wollen Sie eigentlich hier?«
Jetzt erst drehte sich Whistler um. »Ich wollte nur sagen, daß die Erde bereits in Sicht ist. Die Fotoscheiben haben …«
»Die Erde!« jubelte Charmaine. »Komm, Sugar! Da wollen wir hinaus!«
Whistler bemerkte, daß Sugar Pearson und Charmaine von seiner Person kaum noch Notiz nahmen. Sie liefen, sich an den Händen haltend, in den Tunnelgang hinaus und bemerkten gar nicht, daß er in ihrer Kabine zurückblieb.
Kopfschüttelnd sah er ihnen hinterher. Flugingenieur Whistler war nicht verheiratet. Aber das wußte er: wenn er verheiratet gewesen wäre, würde er sich nach mehreren Jahren Ehe kaum noch in den Flitterwochen befinden, wie das bei Sugar Pearson und Charmaine der Fall zu sein schien.
Seufzend verließ er die Kabine, um nach Mister Keeper zu sehen.
John Keeper war nicht in seiner Kabine …
Whistler ging weiter und sah, daß auch vor der Kabinentür des Mädchens Rosita nicht das rote Licht brannte.
Unwillkürlich trat er aber jetzt leiser auf, da die letzte Kabine zwar auch bewohnt war – aber von einem Toten.
Dr. Albertus und Sugar Pearson hatten den Leichnam Li Sui Pos in einem der noch freien Jupiteranzüge aufgebahrt, nachdem seine sterblichen Überreste aus dem unterirdischen Stollen des Jupiter ins Schiff zurückgeschafft worden waren. Rosita hatte auch hier anders reagiert, als man angenommen hatte. Obwohl sie ihre Kabine hatte wechseln sollen, hatte sie doch erklärt, daß ihr die Nähe des Toten nichts ausmachen würde, und war in dem Raum geblieben, in dem sie auch schon den Hinflug zu dem Riesenplaneten mitgemacht hatte.
Jetzt trat Whistler bei Rosita ein, zog sich aber sofort wieder zurück. Die Kinovorstellung, wie es Sugar Pearson bezeichnet hatte, hatte sich hier für Flugingenieur Whistler fast in derselben Version wiederholt, nur daß sie sich noch weitaus weltenferner und mit unnachahmlicher Vehemenz abspielte.
Weder das Mädchen Rosita noch John Keeper hatten den Eintritt Whistlers und das folgende sofortige Schließen der Tür bemerkt. Whistler hielt es darauf für angebrachter, John Keeper und Rosita nichts von dem Auftauchen der Erde in den Fotoscheiben zu sagen. Beiden war in diesem Augenblick nämlich die Erde ferner denn je …
John Keeper hatte Rosita, die in ihrem dunklen, engen Raumanzug auf der Schaumgummimatte ihrer Kabine lag, gerade so hingebend geküßt, daß es eine Sünde gewesen wäre, ihn dabei zu stören. Und Rosita schien wohl daran gedacht zu haben, daß Fernandez Seranos Bewunderung schönen Mädchen gegenüber und Chester Torres Macht und Reichtum nichts gegen das beglückende Gefühl war, von John Keeper umarmt zu werden; John Keeper, der sich nichts aus Frauen gemacht und nun in dem Mädchen Rosita die Frau gefunden hatte, die wirklich zu ihm paßte!
Whistler dachte an den Toten in der Nachbarkabine. Aber sind nicht Leben und Tod immer so dicht beieinander, daß sie nicht getrennt werden können?
Mit nachdenklichem Gesicht trat Flugingenieur Whistler zu Gordon Brix, Springfield, Molm und Dr. Albertus, der nun auch aus seiner Kabine gekommen war, vor die Fotoscheibe im Tunnelgang des dahinjagenden Schiffes. Charmaine und Sugar Pearson standen eng umschlungen vor dem erleuchteten Schirm, auf dem sich als eine plastische, wolkenumhüllte Kugel die Erde abhob, auf der sich die fünf gelbbraunen Kontinente schon abzeichneten und das Königsblau der Ozeane.
»Die Erde!« flüsterte Charmaine in das Schweigen. »Die Eisnacht und die lohenden Feuer über den schroffen Bergen des Jupiter liegen hinter uns. Jetzt dürfen wir wieder leben.«
Die Erde wurde heller und größer und kam näher.
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Auf den Monden des Saturn
 von W. D. Rohr
 
Charmaine. Sugar Pearsons reizende Frau, wird von Gangstern entführt und verschleppt. Springfield, Charmaines Kamerad auf allen Weltraumexpeditionen des Dr. Albertus, teilt das Schicksal der Entführten.
Dann starten Weltraumschiffe in Asien und in Nahost. Ihr Ziel ist zweifellos der Saturn, auf dessen Monden man Diamantenfelder und Uranvorkommen entdeckt hat, deren Geheimnis die Entführten wohl inzwischen preiszugeben gezwungen worden sind.
Aufgrund der Ereignisse entschließt sich Dr. Albertus in aller Eile zu einem neuen Saturnflug. Sugar Pearson ist mit von der Partie – doch der Chefreporter der »New World« denkt nicht an seine Berichte, sondern an Rache für Charmaine.
Ein Planetenroman.
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